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Kurzbeschreibung
Schon als Teenager ist Mandy in Nick verliebt, den Spross einer angesehenen Südstaatenfamilie. Dieser serviert das Mädchen aus einfachen Verhältnissen jedoch eiskalt ab. Als sich die beiden Jahre später wiedersehen, kehren sich die Rollen um. Nun buhlt der reiche Südstaatenjunge um ihre Gunst. Sein Glück: Mandy hat genug vom ehelichen Blümchensex und hungert nach wilder Leidenschaft. 
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1. Kapitel

Im Zimmer roch es nach Sex. Eine Weile lang waren das rhythmische Knarren des Bettes und das Keuchen des Paares, das sich darauf wälzte, die einzigen Geräusche im Raum. Dann glitt der Mann mit einer geschmeidigen Bewegung von seiner Partnerin und bedeutete ihr, sich hinzuknien.

Sie gehorchte sofort, drehte sich herum und zog die Knie an, sodass ihm ihr pralles, wohlgeformtes Hinterteil entgegenragte. Er lächelte lüstern, als er die beiden Halbkugeln vor sich strahlen sah. Langsam streckte er die Hand aus, streichelte das feste Fleisch, kniff sanft hinein und presste sein Gesicht gegen die Pracht.

Sie wimmerte, bewegte sich unruhig unter seinen geschickten Fingern, die jetzt zwischen die beiden Halbkugeln wanderten und sich in die kleine, faltige Rosette stahlen. Mit der anderen Hand suchte er die heiße Spalte, die ihn feucht und vor Ungeduld zuckend erwartete.

»Mach endlich!« Stöhnend reckte sich die Frau den tastenden Fingern entgegen. »Oh, Carlo, Carlo, du machst mich verrückt.«

»Das will ich auch, meine Süße.« Er lachte ein raues, kehliges Lachen, das ihr sofort in ihre heiße Muschi fuhr und das Kribbeln darin verstärkte. »Ich will dich vor Lust schreien hören.«

Langsam teilte er die intimen Lippen, ließ seinen kundigen Zeigefinger in die vor ungebändigter Lust nasse Höhle eintauchen und verrieb den duftenden Nektar auf ihrem Damm. Dann wanderte der Finger wieder zurück, nahm erneut Feuchte auf, mit der er die Rosette einseifte, um auch dort einen Finger einzuführen.

Die Frau stöhnte. Sie liebte das irre Gefühl, hinten ganz gefüllt zu sein und gleichzeitig Carlos Finger an ihrer Spalte zu spüren. Ihre leuchtend rote Klitoris vibrierte vor Lust. Leonie wünschte sich sehnlichst, dass Carlo endlich den harten Knopf streicheln möge, um ihr damit noch intensivere Gefühle zu verschaffen.

Als er es endlich tat, stieß sie einen spitzen Schrei aus, dann hielt sie ganz still, um den ungeheuren Kitzel zu genießen, der sich immer weiter steigerte, bis sie glaubte, jeden Moment zu explodieren.

Aber Carlo war noch nicht bereit, ihr diese Erlösung zu gewähren. Er zog seine Hand zurück, beugte sich vor und griff nach ihren Brüsten, die sich bereitwillig in seine Hände schmiegten.

Ihre Nippel waren hart wie Kirschkerne. Er nahm sie zwischen seine Fingerspitzen, zwirbelte sie, zupfte daran, zog sie lang und ließ sie zurückschnellen, um dann mit sanften, kreisenden Bewegungen die empfindlichen Warzenhöfe zu massieren.

Leonie stöhnte leise unter den Liebkosungen. Ihr Becken bewegte sich unruhig hin und her, ihre Pobacken streiften dabei über die glänzende Eichel seines erigierten Gliedes, das genau auf ihre hintere Öffnung zielte.

Carlo sog wohlig die lustgeschwängerte Luft ein, während seine Finger die üppigen Brüste kneteten. Er genoss es, wie die zarte Haut der Hinterbacken seine Eichel reizte. Es war ein feines Kribbeln, das sich nur ganz allmählich seinen Weg durch den Schaft zu seinen Hoden bahnte. Aber mit jeder Berührung wuchs dieses Kribbeln und wurde schließlich zu einem Kitzel, der Carlo nach intensiveren Stimulationen gieren ließ.

Mit beiden Händen packte er die Hüften seiner Partnerin, zwang mit dem Knie ihre Schenkel weit auseinander und rammte ihr seinen kampfbereiten Speer in die feuchte Spalte, die ihn erfreut aufnahm.

Die heißen Wände schmiegten sich um den harten, geschwollenen Schaft, massierten ihn, saugten daran, als wollten sie ihn austrinken. Er spürte, wie der Gang sich verengte und die Kontraktionen heftiger wurden, während er langsam in die feuchte Hitze stieß.

Seine Hände hielten noch immer Leonies Hüften fest, sodass er das Tempo bestimmen konnte, mit dem er sie ficken wollte. Es sollte im langsamen Rhythmus geschehen, um ihr Verlangen noch zu steigern. Doch dann hielt auch er es nicht mehr länger aus. Er beugte sich vor, umfasste erneut Leonies prächtige Brüste und knetete sie, während er immer wilder zustieß.

Ihr Orgasmus kündigte sich in heftigen Konvulsionen an. Es war, als wollte ihr Schoß seinen Penis auspressen. Carlo stöhnte vor Gier, während er unkontrolliert an den harten Warzen zupfte und sie zwirbelte.

Immer fester saugte der Schlund an ihm, wollte sich den harten Penis gänzlich einverleiben. Es gab nichts mehr, was Carlo diesem unersättlichen Hunger entgegensetzen konnte. Noch ein Stoß, dann explodierte seine Lust in einem einzigen, gewaltigen Rausch und überschwemmte Leonies heiße Grotte mit einem Schwall warmen Saftes, der ihre Lust zu einem gewaltigen Höhepunkt führte.

Sie schrie, während es in ihrer Muschi zuckte. Gierig wollte diese Carlos Penis immer noch nicht loslassen, umfing ihn mit aller Kraft, während Leonie sich erneut unter heftigen Kontraktionen wand, die einen zweiten und dann noch einen dritten Orgasmus herbeiführten. Erst als auch die letzte Welle durch ihren Körper gerast war, entspannte sich ihre Vagina und Leonie sackte bäuchlings auf die Matratze nieder.

Sie keuchte laut, ihre Haut war mit einem dünnen Schweißfilm überzogen. Carlo betrachtete indessen aufmerksam seinen Penis, der bei diesem Ritt etwas in Mitleidenschaft gezogen worden war. Unter dem Wulst hatte sich die Haut aufgescheuert. Es war nur eine kleine Stelle, aber heute wollte er lieber keinen neuen Ritt mehr wagen, sonst würde sein Johnny am nächsten Tag nicht mehr einsatzfähig sein.

Himmel, diese Frau war wie ein Vulkan! Sie schien überhaupt nicht genug Sex bekommen zu können. Vier Mal hatte er es ihr heute schon besorgt, aber sie wollte immer noch mehr, gurrte und schnurrte um ihn herum wie eine rollige Katze, wild darauf versessen, ihn aufs Neue aufzugeilen.

Unwillkürlich rückte Carlo ein Stück von ihr weg, als Leonie sich aufrichtete. Aber sie hatte nicht vor, ihn zu einer neuen Runde anzufeuern. Und sie plante auch nicht, ihn für seine Einsatzbereitschaft zu loben. Stattdessen versetzte sie ihm einen derben Boxhieb in die Nieren, was Carlo mehr aus Schreck als aus Schmerz aufschreien ließ.

»Spinnst du?«, fuhr er sie an.

»Nein, du spinnst!«, fauchte sie zurück. Von dem liebestollen Kätzchen war jetzt nichts mehr zu sehen. Vor ihm saß eine wütende Tigerin, die ihn aus grünlich schillernden Augen anblitzte. »Wir haben ausgemacht, dass du nicht mit blankem Degen kämpfen sollst«, fuhr sie ihn an. »Und was tust du Idiot? Oh, Mann, ich muss das Zeug unbedingt loswerden!«

Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett und verschwand im Badezimmer. Carlo rieb sich derweil die schmerzende Seite. Verdammt, Leonie war selbst schuld, wenn er nicht dazu kam, seinen Lümmel einzupacken. Bei ihrer Gier und Ungeduld konnte kein Mann an solche Dinge denken. Sie hätte ihn eben nicht so heiß machen dürfen oder besser noch, selbst vorsorgen sollen.

Wozu gab es die Pille? Ach, zur Hölle mit diesem ganzen Weiberkram! Er focht nun mal am liebsten mit blankem Schwert, und ihr gefiel es auch besser. Sie sollte jetzt bloß nicht so tun und das Gegenteil behaupten!

Aus dem Bad drangen gurgelnde Geräusche, Wasser plätscherte, dann blieb es eine Weile still. Als Leonie zurückkehrte, hatte sie sich ein dünnes T-Shirt übergezogen, das ihr gerade bis zur Taille reichte. Beim Anblick des rasierten Venushügels begann Carlos Lümmel, leicht zu zucken, aber Leonies Miene verriet, dass ihr nicht nach Sex zumute war.

Sie setzte sich aufs Bett, überkreuzte die Beine, sodass Carlo freien Blick auf ihre klaffende Scham hatte, und griff nach der Flasche, die auf dem Nachttisch stand.

»Trinken wir darauf, dass der Schuss nicht getroffen hat.« Sie setzte die Flasche an die Lippen und trank ungeniert. Fasziniert beobachtete Carlo, wie die rote Flüssigkeit als schmaler Faden aus ihrem Mundwinkel zum Kinn rann und von dort auf das Shirt tropfte.

»Hier.« Sie reichte ihm die Flasche, aber er war nicht durstig. Er hatte sein lädiertes Familiensilber schon wieder vergessen, drückte Leonie in die Kissen zurück, schob ihr das Shirt hoch und ließ etwas von der Flüssigkeit auf ihre Brüste tropfen. Anschließend verteilte er das süßliche Zeug auf ihren Nippel, um es danach genüsslich wieder abzulecken.

Sie begann sich unter den Liebkosungen wohlig zu räkeln. Lächelnd ließ sie es zu, dass Carlo die Flasche erneut kippte, sodass der Inhalt nun zwischen ihren Brüsten hindurch in Richtung Schoß lief. Mit der Spitze seines Zeigefingers zog er eine Linie von der Mulde zwischen ihren Brüsten hinunter zu ihrem Nabel, ließ dort ein paar Tropfen in die schattige Senke laufen und führte den Flaschenhals dann weiter zu dem glatten Venushügel.

Bereitwillig spreizte Leonie die Schenkel, damit die Flüssigkeit auch über ihre Klitoris und in die Spalte rinnen konnte.

Carlo ließ sich Zeit. Zuerst schraubte er die Flasche fest zu, dann stellte er sie auf den Nachttisch und vertiefte sich erst dann in den Anblick seines Kunstwerks.

Sein Johnny war bereits zu einem beachtlichen Stamm herangewachsen, der zwischen seinen Schenkeln aufragte. Carlo rieb ihn zärtlich, während er sich hinkniete und begann, den süßlichen Alkohol von Leonies nacktem Körper zu lecken.

Hingebungsvoll reinigte er Millimeter für Millimeter ihrer Haut, verweilte schließlich bei dem kleinen Nabel und tauchte seine Zungenspitze in die Mulde, um die würzige Flüssigkeit herauszuschlecken.

Als er den Schamhügel erreichte, entfuhr Leonie ein wollüstiger Seufzer. Weit spreizte sie die Schenkel, um Carlos Zunge freien Zugang in jeden noch so verborgenen Winkel ihres Körpers zu gewähren. Aber er nahm sich erst einmal den Venushügel vor, um ihn in aller Gründlichkeit von dem sämig süßen Trank zu reinigen.

Vor Sehnsucht nach intensiveren Reizen begann Leonie leise zu wimmern, aber Carlo stellte ihre Geduld auf eine harte Probe. Erst als sie vor Ungeduld die Zähne aufeinanderschlug, erbarmte er sich und widmete seine Aufmerksamkeit ihrem nassen Kätzchen, das heftig zuckte, als er mit der Zungenspitze gegen den harten Knopf stippte.

Behutsam leckte er die Spalte entlang, schob die feuchte Spitze in die zuckende Öffnung und kostete genussvoll von dem warmen Nektar ihrer Lust, der sich mit dem Geschmack des Drinks vermischte.

Langsam, immer auf und ab streichend, schleckte er ihre Spalte aus, zupfte mit den Lippen an den empfindlichen Blättern und kitzelte die harte Knospe, die ihm entgegenwuchs.

Er sog sie in seinen Mund, ließ seine Zunge darauf tanzen, bis Leonie sich vor Lust unter ihm wand, und kehrte dann zu der muskelumschlossenen Öffnung zurück, um seine Zunge hineinzustoßen und sie von innen zu lecken.

Sie schmeckte köstlich. Carlo hatte noch nie eine Frau gehabt, die sich so reich verströmte und die so süß schmeckte wie Leonie. Immer heftiger reizte er ihr feuchtes, zuckendes Fleisch, um den Strom süßen Saftes anzuregen und ihn mit der Zunge aufzufangen.

Die Kontraktionen wurden rhythmisch, wollten die neckende Zunge melken.

Carlo genoss es, den nahenden Höhepunkt seiner Geliebten auf diese Weise zu fühlen und die süße Schärfe zu schmecken, die der Explosion vorausging. Als es so weit war, ergoss sich ein heißer Strahl über seine Zunge.

Gierig trank er den Nektar, leckte die zuckende Schale aus, bis Leonies Körper erschlaffte und sie sich mit einem entspannten Seufzer in die Laken schmiegte.

Er ließ ihr ein paar Minuten Zeit, sich von der Eruption zu erholen, dann kniete er sich mit gespreizten Schenkeln über sie, sodass sein mächtiger Phallus wie ein Pfahl vor ihr aufragte.

Leonie lächelte zärtlich.

»Gib mir bitte die Flasche.«

Carlo beugte sich zur Seite, um ihr das Gewünschte zu reichen. Leonie legte den Daumen über die Öffnung, um die Flüssigkeit besser dosieren zu können, umfasste mit der anderen Hand Carlos pralles Glied und schob die Vorhaut zurück.

Gezielt ließ sie ein paar Tropfen der roten Flüssigkeit über die glänzende Eichel rinnen, verteilte sie darauf und schüttete nach, um die Nässe dann mit massierenden Bewegungen auf dem Schaft und den Hoden zu verreiben.

Damit der Drink nicht zu schnell verlief, streckte Carlo sich nun auf dem Laken aus und spreizte leicht die Schenkel, damit Leonie dazwischen knien und sich ganz der Reinigung seines Lümmels widmen konnte, was sie mit großer Sorgfalt und Hingabe tat.

Zunächst leckte sie den empfindlichen Damm zwischen seiner hinteren Öffnung und den Hoden sauber, lutschte dann genießerisch die beiden Lustbälle ab und arbeitete sich von dort den Schaft empor, bis hinauf zur Eichel, die besonders dankbar auf Leonies Zungenspiel reagierte.

Zunächst leckte sie nur darüber, um die klebrig samtige Spitze dann mit sanften Bissen zu necken, bis Carlo vor Behagen schnurrte wie ein satter Kater. Sein Becken bewegte sich unruhig vor und zurück, als wollte er in Leonies Mund stoßen, den sie ihm aber noch verwehrte. Erst als seine Züge sich anspannten und seine lustvolle Qual widerspiegelten, beschloss sie, ihn noch mehr zu verwöhnen.

Nach einem zärtlichen Kuss auf die Spitze, schob sie ihre Lippen über die geschwollene, feste Kuppel, saugte sie erst tief in ihren Mund hinein und malte dann mit der Zungenspitze kleine Kreise darauf.

Dann ließ sie den inzwischen prallharten Speer ein Stück herausgleiten, damit sie mit der Zungenspitze die winzigen Lippen liebkosen und den goldgelben Met-Tropfen aus der Öffnung schlecken konnte.

Carlo stöhnte vor Lust, als ihre Zunge ihn drängte, um noch mehr von dem köstlichen Nektar zu schlürfen. Sein Glied reckte sich, schien in Leonies Hand zu erstarren und sich dann ihrer Zungenspitze entgegenzustrecken, als wollte es sie auffordern, noch tiefer einzudringen. Im nächsten Moment schoss sein warmer Samen in Leonies Rachen.

Sie schluckte, schmeckte entzückt das cremig salzige Aroma, das sich in ihrem Mund ausbreitete. Behutsam saugte sie an der zuckenden Spitze, damit ihr ja kein Tröpfchen der Leckerei entging, bis der prachtvolle Schlegel erschlaffte und aus der warmen, feuchten Geborgenheit ihrer Mundhöhle glitt.

»Ahh.« Wohlig streckte sich Carlo und zog Leonie in seine Arme, um sie zu küssen. Es war immer noch ein befremdliches, aber zugleich aufregendes Erlebnis für ihn, sich selbst zu schmecken.

Neugierig ließ er seine Zunge über ihre glatten, regelmäßigen Zähne gleiten, erforschte die Zartheit ihres Mundes und spielte mit ihrer Zunge, die willig darauf einging.

Doch diesmal weckte der Kuss kein neues Verlangen in ihnen. Sie waren von ihren diversen Spielen so ermattet, dass sie eng umschlungen, Lippen an Lippen in einen tiefen Schlaf glitten.

Vor den Fenstern neigte sich der prächtige Sonnentag dem Ende zu. Die letzten Strahlen erloschen in einem grandiosen Feuerwerk aus Rottönen, dem schließlich die Schwärze der Nacht folgte. Das Paar bemerkte nichts davon.

Das Zimmer glich einem Schlachtfeld. Ein zufälliger Betrachter hätte wahrscheinlich einen Einbruch vermutet. Eindringlinge, die wie die Vandalen durch den Raum getobt waren und das Unterste zuoberst gekehrt hatten. Aber Menschen, die Rudy schon länger kannten, so wie Mandy, wussten, dass hier rein gar nichts passiert war. Das Zimmer sah immer so aus. Wäre es aufgeräumt und sauber gewesen, hätte Mandy sich Sorgen gemacht. Aber so, genau so war alles in schönster »Ordnung«.

Mit den Füßen schob Mandy die Papiertüten, Pappschachteln von Kung-Fu-Fine-Diners mit schimmelnden Essensresten und müffelnde Wäschestücke aus dem Weg, während sie zu dem breiten Bett ging, das unter dem Fenster stand. Aus dem Wust von Decken, Kissen, Kleidungsstücken, Illustrierten und anderem Krimskrams lugte eine braune Lockenflut hervor, die sich malerisch inmitten der Unordnung kringelte.

Mandy stieg über einen Teller mit eingetrockneten Essensresten und nahm behutsam auf der Bettkante Platz. Eine Weile saß sie nur da, starrte auf die Lockenflut ihrer Freundin auf dem Kissen, dann streckte sie die Hand aus und schob vorsichtig das Laken herunter. Ein bildhübsches, im Schlaf rührend kindlich wirkendes Gesicht kam zum Vorschein, dessen Wangen rosig schimmerten. Lange schwarze Wimpern beschatteten die zarte Haut, ein Lächeln umspielte die vollen, leicht geöffneten Lippen. Ein Bild, gemalt wie von Botticelli.

Mandys Herz war an diesen Anblick gewöhnt. Deshalb hielt sich ihr Mitleid in Grenzen, als sie die Decken nun mit einem energischen Ruck ganz wegzog und der Schläferin einen Klaps auf den wohlgerundeten, nackten Po verpasste.

Rudy fuhr mit einem Schrei aus ihren Träumen, setzte sich auf und starrte Mandy entgeistert an.

»Spinnst du?« Die Spitzen ihrer kleinen festen Brüste hatten sich vor Schreck aufgerichtet. Unwillkürlich strich Rudy mit den Fingerspitzen der linken Hand darüber, sodass sie noch härter wurden und deutlich abstanden. »Bist du verrückt geworden, mich derart zu erschrecken. Weißt du nicht, was die Indianer über den Schlaf sagen? Dass die Seele Zeit braucht, um in den Körper zurückzukehren …«

»Deine Seele traut sich gar nicht, deinen Körper zu verlassen, weil sie genau weiß, dass du sie sogar im Schlaf verschlampen würdest.« Mandy grinste spöttisch. »Unsere weisen Ureinwohner sind von vernünftigen Menschenwesen ausgegangen, die ihren Geist dazu benutzen, etwas aus ihrem Leben zu machen. So etwas wie dich haben sie sich nicht einmal vorstellen können.«

Rudy schob die Unterlippe vor. Sie brauchte eine Weile, um das eben Gehörte zu begreifen. So früh am Morgen arbeitete ihr Gehirn noch auf Sparflamme. Mandy behauptete zwar, das täte es immer, aber das bestritt Rudy vehement. Ab und zu hatte auch sie Lichtblicke!

»Das war, glaube ich, nicht sehr nett, was du gerade gesagt hast«, resümierte sie schließlich, nachdem sie einige Zeit über Mandys Worte nachgedacht hatte.

Ihr Blick wanderte zu dem Radiowecker, dessen grüne Digitalanzeige unter einem Berg Unterwäsche leuchtete. Die Uhr hatte versucht, Rudy vor mehr als zwei Stunden aus dem Schlaf zu klingeln, ihr Bemühen aber schließlich erfolglos aufgeben müssen.

»Oh, ich habe verschlafen.« Die Erkenntnis rief bei Rudy keine größeren Emotionen hervor. »Schade, ich wollte noch einkaufen, bevor ich in den Shop gehe.«

»Du solltest längst im Shop sein«, erinnerte Mandy sie sanft. »Meine Süße, das ist das dritte Mal in dieser Woche, dass du zu spät zur Arbeit kommst. Wie lange, glaubst du, wirst du den Job noch behalten, wenn du so weitermachst?«

»Ach, komm!« Rudy schwang die Beine aus dem Bett und erhob sich. Nackt tapste sie durchs Zimmer und begann, ihre verstreut herumliegenden Kleidungsstücke zusammenzusuchen. »Die sind doch froh, wenn überhaupt jemand in ihrem vergammelten Laden arbeitet.«

Mandy fiel wieder einmal auf, wie hübsch ihre Freundin eigentlich war. Sie besaß einen schlanken, wohlgeformten Körper, dessen Anblick jeden Mann auf lüsterne Gedanken bringen musste, und eine Haut, die an Marzipan erinnerte. Schade nur, dass Rudy all diese Reize wenig pflegte und auch noch unter ausgeleierten Klamotten versteckte!

»Ob ich nun eine Stunde früher oder später da antanze spielt überhaupt keine Rolle, weil sowieso keine Gäste kommen.« Sie richtete sich auf und grinste Mandy unbekümmert an. »Weißt du, die paar Gewohnheitssäufer, die die Hocker an der klebrigen Bar plattsitzen, bedienen sich notfalls auch selbst. Sind doch sowieso so gut wie zu Hause in dem Laden.«

Mandy stieß einen ungeduldigen Seufzer aus, enthielt sich aber jeglichen Kommentars. Stattdessen packte sie Rudy an den Schultern und schob die Freundin kurzerhand Richtung Badezimmer.

»Du verlotterst immer mehr, weißt du das?«, warf sie ihr vor. »Anständige Menschen duschen, bevor sie am Morgen das Haus verlassen. Du auch, verstanden? Duschen, Zähne putzen, Haare kämmen, das ganze Programm. Danach kannst du von mir aus machen, was du willst.«

»Mensch, du kommst mir vor wie meine Mutter«, maulte Rudy lustlos, aber sie gehorchte und verließ mit einem Arm voller Kleidungsstücke das Zimmer. Gleich darauf verkündete ein Rauschen, dass Rudy den Wasserhahn zumindest aufgedreht hatte.

Als sie fünf Minuten später, noch klatschnass und die Zahnbürste im Mund, wieder aus dem Badezimmer kam, war Mandy gerade dabei, frische Wäsche zurechtzulegen.

»Weißt du, früher, als du diesen Weißkittel noch nicht gekannt hast, warst du irgendwie lockerer drauf«, stellte Rudy fest, während sie Mandy die Kleider abnahm. »Nicht so schrecklich korrekt, so, so …« Sie suchte nach einem passenden Vergleich. »Ach, ich weiß nicht.« Resigniert zuckte sie mit den Schultern. »Eben anders. Mir hast du jedenfalls früher besser gefallen.«

Sie verstummte erneut, doch plötzlich leuchteten ihre großen, braunen Augen.

»Südstaatlerisch!«, platzte Rudy heraus. »Ja, du bist so südstaatlerisch. Mann, ich dachte, das hättest du längst abgelegt.«

Mandy war bei Rudys Worten zusammengezuckt. Obwohl sie nach außen hin stets bemüht war, beherrscht zu wirken und sich ihre Gefühle nicht allzu deutlich anmerken zu lassen, fiel es ihr in diesem Moment unglaublich schwer.

Die Erwähnung ihrer Herkunft hatte ihr einen schmerzhaften Stich versetzt. Nicht, dass sie ihre Vergangenheit verleugnen wollte. Es gab schließlich nichts, wofür sie sich schämen musste. Aber irgendwie hatte sie immer geglaubt, anders zu sein als die Mädchen aus Louisiana, speziell die aus Jacquody Orleans, die wahrscheinlich heute noch in weißen Kleidern herumliefen und »unter sich« bleiben wollten.

Nein, so hatte sie nie sein wollen. Dass ausgerechnet ihre Freundin Rudy jetzt derartige Vergleiche zog, traf Mandy tief.

Sie warf den Kopf in den Nacken, bereit, sich zu verteidigen.

»Na und?« Ihre Augen schienen Funken zu sprühen. »Ich bin Südstaatlerin! Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht.«

Rudy hatte offenbar keine Lust, das Thema zu vertiefen.

»Ich meine ja nur«, murmelte sie undeutlich, die Zahnbürste immer noch im Mund, und verschwand wieder im Badezimmer.

Während Rudy hinter der geschlossenen Tür in Jeans und T-Shirt schlüpfte, sich dabei achtlos die Zähne schrubbte und sich tatsächlich auch die langen Locken bürstete, war Mandy draußen vollauf damit beschäftigt, ihr aufgewühltes Inneres wieder unter Kontrolle zu bringen.

Was hatte Rudy denn schon gesagt, versuchte sie, sich selbst einzureden. Das war doch nur eine dahingeworfene Bemerkung. Völlig unüberlegt, denn Rudy konnte gar nicht überlegen, jawohl, ha, ha!

Doch es nützte nichts. Nachdem sie die Freundin eine Viertelstunde später vor dem schmierig aussehenden Fast-FoodLaden mit dem klangvollen Namen Best Lunch abgesetzt hatte und weiterfuhr, kehrten die Erinnerungen mit aller Macht zurück.

Schon ihr Name war eine Zumutung, das fand sie auch heute noch. Ihr Vater und seine Träumereien! Er hatte all seinen Kindern so alberne Namen wie Winter, January, Aspenglow oder wie in ihrem Fall Mandolyn gegeben, in der Hoffnung, dass allein schon dies seine Kinder dazu animieren würde, mehr aus ihrem Leben zu machen als er aus seinem.

Clifford Jonas hatte versucht, mit dem mäßigen Gehalt, das ihm der Staat Louisiana als Polizeibeamten zahlte, eine elfköpfige Familie über die Runden zu bringen. Da das natürlich vorn und hinten nicht funktionierte, hatte seine Frau Betty, einstmals eine vielversprechende Schönheit mit wundervoller Sopranstimme, angefangen, das Fehlende als Bedienung in einer Snackbar dazuzuverdienen. Clifford hatte stets betont, dass dies nur eine vorübergehende Regelung sei.

Eine Mutter von neun Kindern habe zu Hause genug zu tun und sei vollauf ausgelastet. Aber als Mandy mit siebzehn von zu Hause wegging, hatte ihre Mutter immer noch in dieser Snackbar gearbeitet.

Im Geiste sah sie das Haus ihrer Eltern vor sich. Ein langgestreckter einstöckiger Bau mit einem Wellblechdach, unter dem es im Sommer unerträglich heiß wurde, und der üblichen Veranda davor, auf der die unvermeidliche Hollywoodschaukel und Cliffs Schaukelstuhl standen.

Der »Garten«, ein mageres Stück Land hinter dem Haus, auf dem Betty mühsam ein paar Küchenkräuter zog, und der große sandige Hof, auf dem Mandy mit ihren Geschwistern gespielt hatte, waren der gesamte Besitz der Familie Jonas.

Sie waren weit davon entfernt gewesen, wohlhabend zu sein, und Mandy erinnerte sich noch genau daran, wie sie als Kind um die schicke schneeweiße Villa der Claytons geschlichen war. Im Herzen trug sie dabei den brennenden Wunsch, dort leben zu dürfen anstatt in dem windschiefen Holzbau ihrer Eltern, von dem die rosa Farbe in großen Stücken abblätterte. Die Fassade hatte ausgesehen, als ob das Haus die Blattern hätte.

Die bröckelnde Farbe und der Name »Clayton« hatten ihre Kindheit geprägt. Sie symbolisierten alles, was Mandolyns damaliges Leben ausgemacht hatte.

Den Claytons gehörte halb Jacquody. Albert Clayton hatte bereits in jungen Jahren den Posten des Bürgermeisters inne. Als Mandys Erinnerungsvermögen einsetzte, hatte er es bereits zum Senator gebracht und regierte die Region aus seinem weißen Säulenhaus heraus. Er war eine Art unantastbare Eminenz, und sein Wort war Gesetz.

Die Villa war eine der typischen hochherrschaftlichen Plantagenvillen, wie sie rechts und links entlang des Flusses standen. Wunderschöne Paläste mit hohen Säulen, französischen Fenstern und beeindruckenden Freitreppen, welche sich elegant vom Erdgeschoss bis unters Dach hinaufschwangen.

Die Anwesen lagen bis heute auf grünen Rasenflächen inmitten von parkähnlichen Gärten. Hier mühten sich keine dürren Petersilienstängel darum, am Leben zu bleiben. Es blühte und grünte so üppig wie im Paradies dank der Bewässerungsanlagen, die hektoliterweise Nass auf die Pracht sprühen. Und es gab genügend fleißige Hände, die den Park, das Haus und die Kinder in Schuss hielten.

Hinter dem Haus fiel das Gelände sanft ab bis hinunter an das Ufer des Mississippi, der hier sanft und majestätisch am herrschenden Snobismus und der lasziven Langeweile entlangfloß. Es war, als wäre die Zeit stehen geblieben und als könne jeden Moment eine französisch sprechende Dame erscheinen, die jeden Besucher mit kühlem Blick unter schweren Lidern unbarmherzig musterte.

Mandolyn erinnerte sich jedenfalls noch sehr gut an diese Blicke. Sie waren von Noleen auf sie abgeschossen worden. Zwar hatte Noleen kein fließend weißes Organdykleid getragen, aber ihre Haltung und ihre Erscheinung waren immer noch die der Gattin eines reichen Plantagenbesitzers, die sich ihres Standes sehr wohl bewusst ist.

Mehr als einmal hatte Noleen die kleine Mandy in den Büschen erwischt, die das Anwesen vor allzu neugierigen Blicken schützten, und einen der Gärtner beauftragt, das lästige Kind zu vertreiben. Das Gefühl tiefer Demütigung hatte sich in Mandys Gedächtnis eingebrannt, ebenso wie die hochmütigen Blicke der drei Clayton-Kinder, die man nur an Sonn- und Feiertagen zu Gesicht bekam.

Wie Porzellanpüppchen standen sie dann neben ihren Eltern. Nick, der Älteste, im schwarzen Anzug mit Seidenkrawatte. Seine Schwestern Abigale und Blanche in gelben Rüschenkleidern, die bei jeder Bewegung leise raschelten.

Mandy und ihre Geschwister hatten niemals Rüschenkleider oder dunkle Anzüge besessen. Sie hatten auch nicht die vornehme St. Alicia School in Ponchtuola besucht, sondern die ganz normale staatliche McGreenwood School. Aber sie waren fröhlich gewesen, hatten sich beim Spielen Arme und Beine am mannshohen Bambusgras zerschnitten, das an den Ufern des Flusses wuchs. Sie hatten Jagd auf Wasserschlangen gemacht, winzige Bambusblattboote gebaut und waren abends vor Dreck starrend, aber glücklich und todmüde nach Hause gegangen, um fröhlich eine Mahlzeit einzunehmen, bei der man nicht andauernd darauf achten musste, dass man das Besteck richtig hielt.

Ja, sie hatten trotz der ewigen Finanzprobleme ihrer Eltern eine glückliche Kindheit verlebt. Und nun, während Mandy in ihrem Wagen saß, den Blick starr durch die Windschutzscheibe auf die Fassade des mehrstöckigen Gebäudes gerichtet, in dem sich ihre Agentur befand, wurde ihr bewusst, dass auch das neidvolle Schielen auf die reichen Clayton-Kinder Teil ihres Glücks gewesen war.

Sie lächelte unwillkürlich, als ihr jener Sommernachmittag ins Gedächtnis kam, an dem sie Blanche Clayton einen Knallfrosch vor die Füße geworfen hatte und die arme Blanche vor Schreck in den Fluss gefallen war. Blanche war zwar mitsamt ihrem schicken Rüschenkleid schnell wieder ans Ufer geklettert, aber die Flüche und Verwünschungen, die sie Mandy hinterhergerufen hatte, hatten das Bild der kleinen, feinen Lady gründlich zunichte gemacht.

Schluss jetzt mit den Erinnerungen! Mandy zog den Zündschlüssel ab, griff nach der Aktentasche, die auf dem Beifahrersitz lag, und stieg aus.

Stacy-Joan, ihre Sekretärin, blickte erstaunt auf, als Mandy kurz darauf das helle, geräumige Vorzimmer betrat. Ein Lächeln flog über Stacys Züge. Ihre Augen leuchteten in dem frischen, schokoladenbraunen Gesicht, dessen Teint makellos war.

»Hallo, ich habe dich erst gegen Mittag erwartet.«

Mandy stellte die Tasche achtlos auf den Empfangstresen und ging zum Kaffeeautomaten. Wie immer funktionierte er erst, nachdem sie ihm einen Tritt versetzt hatte.

»Clem hat überraschend seinen Dienst mit einem Kollegen getauscht.« Sie nahm den Becher aus dem Automaten, trat noch einmal gegen das Gehäuse und wartete darauf, dass auch der zweite Becher in die Halterung fiel. »Wir haben den Besuch auf einen späteren Zeitpunkt verschoben.«

»Schade für dich, aber gut für Clarence Hallgar.« Dankbar griff Stacy-Joan nach dem Becher, den Mandy ihr reichte, und nippte vorsichtig daran. »Er möchte die Figurensammlung, die er von seiner Mutter geerbt hat, gegen Bruch und Diebstahl versichern lassen.«

Mandy musste unwillkürlich lächeln, als sie das hörte. Clarence Hallgar war Ende fünfzig, ledig und nie über die Grenzen der County herausgekommen. Seine Mutter hatte ihn derart unter ihrer Fuchtel gehalten, dass er ohne Frydas Erlaubnis nicht mal in ein Sandwich gebissen hätte.

Jeden Samstagmorgen, punkt neun Uhr, hatte Clarence die Lieblinge seiner Mutter, fünfundzwanzig extrem kitschige Porzellanfiguren, in den Garten getragen, diese dort auf einen Klapptisch gestellt und sie dann Stück für Stück mit einer milden Seifenlauge abgewaschen. Den gesamten Vormittag hatte er damit verbracht, die Figuren zu baden und trocken zu wischen, und sich damit zum Gespött der Dorfjugend gemacht. Der Spottname »Chinadoll« war so im Laufe der Jahre zu Clarences zweitem Vornamen geworden. Eigentlich hatten alle erwartet, dass er sich nach dem Tode seiner Mutter von den auferlegten Zwängen, vor allem aber von ihrer Kitschsammlung, trennen würde. Bisher war jedoch nichts dergleichen geschehen. Clarence wohnte immer noch in dem hellblauen Häuschen am Ende der Witchfield Street und schleppte Samstagmorgens punkt neun Uhr das Figurenensemble in den Garten, um es dort sorgfältig zu reinigen.

In den sechs Jahren, die Mandy nun in Summersprings lebte, hatte sie vor allem eines begriffen: Manche Dinge änderten sich nie – egal ob in Jacquody/Louisiana oder in Summersprings/Colorado. Die Menschen tickten überall gleich.

Stacy grinste, während sie ihrer Chefin die entsprechenden Formulare reichte. »Wahrscheinlich will Clarence aus der Sammlung noch ein bisschen Geld herausschlagen«, vermutete sie gleichmütig. »Erst versichert er die Dinger gegen Bruch, dann schlägt er sie kaputt und kassiert.«

Mandy erwiderte das Grinsen, wurde aber sofort wieder ernst.

»Ich glaube nicht.« Sie dachte kurz nach. »Die Großeltern von Clarence haben die Sammlung unter den abenteuerlichsten Umständen ins Land gebracht, um sie und sich selbst vor dem Zugriff der Nazis zu schützen. Ich kann mir deshalb nicht vorstellen, dass Clarence sie so einfach zerdeppert.« Sie schwieg, dachte noch einmal kurz nach und beschloss dann. »Ich werde trotzdem eine dementsprechende Klausel einfügen.«

»Ein weiser Entschluss.« Stacy hob gekonnt die linke Braue. »Nur besonders verschlagene Wölfe kommen in einem sauberen Schafsfell daher.«

»Lassen wir das.« Mandy zog sich ihren Terminplan heran. »Am besten wird es sein, wenn ich zuerst zu Clarence fahre und den Vertrag mache. Sei so gut und ruf Larry an, dass ich gegen Mittag vorbeikomme, um mit ihm wegen der Farm zu verhandeln.« Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich traurig. Ich hatte so gehofft, dass Larry es doch noch schafft und seine Schulden bezahlt.«

»Seine Ehe.« Stacy-Joan seufzte. Sie warf einen raschen Blick zur Tür, als fürchtete sie, ihr Gespräch könnte belauscht werden. »Conny ist nicht bei ihren Eltern, wie hier alle glauben. Sie ist mit einem Stuntman durchgebrannt. Du weißt schon, mit einem dieser Kerle, die beim Frühjahrsrodeo eine Wahnsinnsshow abgezogen haben. Sie hat einfach ihre Klamotten in einen Koffer geschmissen und ist auf und davon. Jetzt sitzt Larry mit den Kindern allein da und erzählt jedem, dass Conny in Utah bei ihrer kranken Schwester ist. Er schämt sich wegen der Angelegenheit fürchterlich.«

Stacy seufzte erneut. Ihr hübsches Gesicht sah traurig aus.

»Ohne Conny schafft Larry es aber nicht. Deshalb will er die Farm verkaufen, bevor sie gar nichts mehr wert ist. Das Geld, das der Verkauf bringt, wird vielleicht reichen, um die Schulden zu bezahlen.«

»Was für ein Drama!« Mandy schüttelte den Kopf. Den Menschen hier in der Region ging es allenthalben nicht gut. Der Bankencrash hatte sie über Nacht ihrer Existenzen beraubt. Viele konnten seitdem die Hypothekenzinsen nicht mehr zahlen, ihre Häuser, Farmen und Weiden wurden versteigert, und die Familien verloren ihre Heimat.

Wer überlebte, waren die großen Haie, die trotz der Weltwirtschaftskrise weiterhin die kleinen Fische fraßen. Nein, eigentlich waren sie jetzt sogar noch schlimmer. Für die Landbevölkerung hieß das, dass ihre überschuldeten Äcker und Wiesen von Fast-Food-Ketten und anderen Konzernen ersteigert wurden, die sich im ganzen mittleren Westen breitmachten.

Sich vorzustellen, dass auch hier in Summersprings demnächst so ein Hamburgerriese das Stadtbild beherrschte, tat weh. Mandy nahm sich vor, alles zu tun, um das Land und letztlich auch sich selbst vor solch einem Schicksal zu bewahren.

»Das kannst du wohl sagen«, stimmte Stacy-Joan ihr zu, wobei sie sich allerdings nicht auf Mandys Vorsatz bezog. »Hier geht’s bergab, Baby. Es fängt immer so an. Als Nächstes kommt die Arbeitslosigkeit, dann der Suff, und dann bleibt nichts als Hoffnungslosigkeit. Oh Mann, ich hoffe, ich bin verschwunden, wenn es hier so richtig zur Sache geht.«

»Stacy, hör auf, böse Stimmung zu machen«, ermahnte Mandy ihre Sekretärin, und diesmal klang ihr strenger Tonfall echt. »Sieh lieber zu, dass du mir meine Termine machst. Denk immer daran, solange du alles richtig organisierst, kann ich genug Geld für uns beide verdienen.«

Stacy grinste ihr ansteckendes Grinsen und verzog sich an ihren Computer, während Mandy in ihr Büro ging, um die tägliche Post und ihre E-Mails durchzusehen.

Ein langer, arbeitsreicher Tag kündigte sich an. Aber Mandy liebte stressige Tage. Sie rieb sich zufrieden die Hände, schaltete dann den Computer ein und stürzte sich voller Tatendrang in ihre täglichen Pflichten.


2. Kapitel

In Westmark Tennessee saß Nicholas Clayton vor seiner ersten dampfenden Tasse Kaffee und studierte die Kostenabrechnung seiner Bank, die ihm seine Haushälterin an diesem Morgen, neben diversen anderen Briefen, neben sein Frühstücksgedeck gelegt hatte.

Ihm gegenüber saß in seidigem Rosa und hauchdünnem Chiffon, Leonie Vernon, die Nick zu diesem Zeitpunkt noch fest entschlossen war, in näherer Zukunft zu ehelichen.

Leonie war eine Schönheit. Nick erinnerte sie stets ein wenig an jene anmutigen Perserkatzen, die so hochmütig und unnahbar erscheinen wie sonst kein anderes Lebewesen auf der Welt. Leonies Zurückhaltung erstreckte sich Gott sei Dank nur auf Fremde. Dem Mann, den sie liebte, offenbarte sie ihre feurige, ungestüme Seite, sodass Nick manchmal fürchtete, sie könnte ihn während des Liebesakts mit Haut und Haaren verspeisen.

Natürlich verspeiste sie ihn nicht. Sie wäre auch dumm gewesen, hätte sie es getan, denn von seinem Geld ließ es sich vortrefflich leben. Und mit einem süßen und wilden Lover in petto ließ sich das Leben mit dem etwas spröden Nicholas sogar sehr angenehm gestalten.

In der letzten Zeit kriselte es allerdings trotz der großzügigen finanziellen Zuwendungen, die Nick seiner Verlobten zugestand, ein wenig zwischen dem Paar. Leonie langweilte sich an seiner Seite, seit ihr Liebhaber Carlo nach Italien verschwunden war, angeblich um seine kranke Mutter zu besuchen.

Leonie war quengelig wie ein Kleinkind, das zahnte, launisch wie eine Wetterfahne und überschäumend wie geschüttelter Champagner.

An diesem Morgen war ihre Laune auf dem absoluten Nullpunkt angelangt. Das lag an dem kleinen Plastikstäbchen, das sie kurz zuvor im Badezimmer benutzt hatte. Was die drei Pluszeichen in der Anzeige bedeuteten, hatte Leonie sofort begriffen. Und dass Nick nichts damit zu tun hatte, ebenfalls.

Sie war zwar nicht gerade die Intelligenteste, aber sie konnte dennoch ein paar einfache Fakten miteinander in Verbindung bringen. Daher machte sie sich angesichts des positiven Schwangerschaftstests keine Illusionen. Sie hatte ein Riesenproblem, das ihr wie ein Felsbrocken auf der Seele lag.

So kam es, dass sie muffelig und wortkarg in ihrem Frühstück herumstocherte, im Kopf nur einen Gedanken: Wie drehe ich die Geschichte so, dass sich Nick für den Vater hält?

»Oh, mein Gott!«

Der Ausruf ließ sie die Sorgen vorübergehend vergessen. Leonie sprang von ihrem Stuhl hoch und starrte ihren Verlobten an, als sei er geradewegs vom Himmel gefallen.

»Oh Gott, was ist das denn?«, rief Nick erneut und tippte auf das Papier vor seiner Nase. »Das kann doch wohl nicht wahr sein!«

Leonie kam um den Tisch herum und stellte sich hinter Nicholas, um über seine Schulter auf das Blatt zu sehen. Die Zahlenreihe, die dort aufgelistet stand, war in der Tat beeindruckend.

»Darling?« Nick ließ das Papier sinken und wandte den Kopf. »Ist dir klar, dass du ein Vermögen ausgegeben hast?«

Leonie überlegte nicht lange. Erst einmal alles abstreiten, sich dumm stellen und Nicholas ablenken, das war ihre Devise. Überlegen und sich Ausreden ausdenken konnte sie später immer noch.

»Schatz, du hast doch gesagt, ich soll es mir gut gehen lassen«, hauchte sie und sah ihn mit ihren großen Kinderaugen an. »Schließlich war es deine Idee, dass ich nach Wildflow fahren sollte. Ich habe dir gleich gesagt, dass es dort stinklangweilig ist.«

»Mag sein, dass ich das gesagt habe«, gab Nicholas zu. »Aber ich habe nicht gesagt, dass du den gesamten Ort kaufen sollst. Sieh dir doch nur den Betrag an, den die Bank vom Konto abgebucht hat. Von dieser Summe lebt normalerweise eine vierköpfige Familie.«

Leonie zog einen Schmollmund. »Seit wann bist du so kleinlich?«

»Kleinlich?« Fassungslosigkeit schwang in Nicks Stimme. »Du hast sage und schreibe vierunddreißigtausend Dollar ausgegeben. Vier-und-dreißig-tau-send! Wofür? Hast du ein Haus gekauft, ein Grundstück? Aktien? Sag mir um Himmels willen, was du mit dem ganzen Geld gemacht hast!«

Leonie schluckte unbehaglich. Bisher hatte sie immer darauf geachtet, dass Nick ihre finanziellen Eskapaden gar nicht erst bemerkte und dafür gesorgt, dass die Abrechnungen der Bank zuerst in ihre Hände gelangten. Zudem interessierte Nicholas sich im Allgemeinen nicht sonderlich dafür, was sie mit der Kreditkarte anstellte, die er ihr großzügig überlassen hatte. Aber diesmal war irgendetwas schiefgelaufen. Zu dumm, dass es sich ausgerechnet um die Abrechnung handelte, die einen besonders hohen Betrag auswies.

Wie sollte sie die Ausgabe von mehr als dreißigtausend Dollar begründen? Die Wahrheit konnte Leonie ihrem Verlobten nicht gestehen. Selbst ein Engel würde einen Wutanfall bekommen, wenn er erfahren müsste, dass er für sein hart verdientes Geld Geschenke und Unterhalt für einen süßen, enorm potenten Italiener bezahlt hatte.

Selbst jetzt, in dieser prekären Situation, verspürte Leonie ein unruhiges Kribbeln, das sich aus dem Innersten ihres Schmuckdöschens bis in ihren gesamten Unterbauch ausbreitete, wenn sie an Carlo dachte. Ach, wäre das schön, sich jetzt an ihn schmiegen zu dürfen und seine pochende Erektion an der Hüfte zu spüren.

Er würde nicht lange fackeln, sondern mit einem einzigen Stoß in sie eindringen. Und dann würde er sich zuerst ganz langsam in ihr bewegen, bis sie glaubte, vor Verlangen jeden Moment verrückt zu werden. Erst, wenn sie es nicht mehr aushielt und ihre langen, rotlackierten Nägel in seine Haut grub, würde er Gnade walten lassen und sie richtig rannehmen. Sie würden es so wild miteinander treiben, dass ihre Körper schweißnass wären vor Anstrengung und Lust.

Oh Gott, sie sehnte sich so sehr nach ihm! Wäre er jetzt, in diesem Moment durch die Tür getreten, Leonie hätte sich, ungeachtet ihres Verlobten, auf Carlo gestürzt und es auf der Stelle mit ihm getrieben. Aber der Geliebte kam nicht, um ihr diesen Vormittag zu versüßen und sie ihre Sorgen vergessen zu lassen.

Allerdings half ihr die Vorstellung, als sie sich an Nicholas schmiegte und neckisch an seinem Ohrläppchen knabberte. Dann umfasste sie seinen Kopf mit beiden Händen und zog ihn zwischen ihre warmen, festen Brüste. Normalerweise war das der Moment, in dem Nicholas kapitulierte und sich begann, ausgiebig mit ihrem Körper zu beschäftigen. Aber heute war er gegen Leonies Reize immun. Mit einem Ruck befreite er sich aus ihrem Griff und wandte sich wieder den Rechnungen zu.

Leonie überlegte blitzschnell, ob sie eine andere Taktik anwenden sollte. Doch als ihr Blick zu seinem Schoß hinunterwanderte, um zu prüfen, ob sich dort irgendetwas regte, musste sie enttäuscht erkennen, dass in der eleganten Markenjeans alles ruhig blieb.

Nicholas tippte erneut auf die Rechnung.

»Und was heißt das hier?« Seine Stimme klang eisig. »Siebentausend Dollar für vierzehn Übernachtungen? Pro Übernachtung und Person zweihundertfünfzig Dollar!«

»Äh – ich verstehe nicht …«, stammelte Leonie leicht überfordert. Mathematik war noch nie ihr Fall gewesen.

»Ich erkläre es dir.« Nick sah sie aus frostig glitzernden Augen an. »Du zahlst für eine Übernachtung zweihundertfünfzig Dollar. Das macht bei zehn Übernachtungen zweitausendfünfhundert Dollar und bei vierzehn Übernachtungen dreitausendfünfhundert Dollar. Das Hotel hat dir aber genau das Doppelte, nämlich siebentausend Dollar berechnet. Das bedeutet, dass sie dich entweder um satte dreitausendfünfhundert Dollar betrogen haben oder dass du für jemanden mitbezahlt hast. Wie lautet deine Erklärung?«

Leonie wusste, dass Nick sie in die Enge getrieben hatte. Jetzt wäre es taktisch klug gewesen, das kleine Dummchen zu spielen, das völlig aus dem Häuschen geriet und nichts mehr begriff. Heulen, betteln und sich ahnungslos stellen, das hatte bisher immer bei Nicholas funktioniert. Aber Leonies durch das andere Problem bereits stark angegriffenes Nervenkostüm hielt dem Druck nicht stand. So tat Leonie das Unvernünftigste, was sie in diesem Moment tun konnte: Sie rastete aus und schrie ihrem ungeliebten Verlobten ihre ganze Verachtung ins Gesicht.

»Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«, brüllte sie los. »Der Traum jeder unbefriedigten Jungfrau? Mann, vergiss es! An deiner Seite kann man sich als Frau doch bloß zu Tode langweilen oder sich in die Arme irgendeines Lovers stürzen. Und da ich an meinem Leben hänge, habe ich Letzteres getan.«

Mit ungezügelter Wut stampfte Leonie mit dem Fuß auf. So heftig, dass der leichte Morgenmantel auf einer Seite von den Schultern rutschte und so ihre wogende, üppige Brust entblößte. Der dunkle Warzenhof leuchtete, aber Nicholas sah es nicht.

»Jawohl, ich betrüge dich!«, kreischte Leonie weiter, ohne das Negligé zurechtzurücken. »Ich habe diese lumpigen Neuntausend-weiß-ich-wie-viel-Dollar dafür ausgegeben, mich mal wieder so richtig durchficken zu lassen. Und soll ich dir was sagen? Der Kerl, der’s mir gemacht hat, war jeden verdammten Cent wert!«

»Nun …« Nicholas schob die Kaffeetasse von sich und stand auf. »Wenn das so ist, denke ich, dass du in Zukunft bei diesem Herrn wohnen solltest.« Er ging zur Tür, ohne Leonie noch eines Blickes zu würdigen. »Du hast genau eine Woche Zeit, dieses Haus zu verlassen. Wenn ich zurückkomme, möchte ich dich hier nicht mehr vorfinden.«

Leonie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Nick ließ ihr keine Gelegenheit dazu. Er hatte das Zimmer bereits verlassen.

Langsam ließ Leonie sich auf dem nächstbesten Stuhl fallen und starrte fassungslos vor sich hin. Was hatte sie getan? Wie hatte sie nur so dumm sein können?

Irgendwo im Haus rumorte es. Es hörte sich an, als würde jemand schwere Gegenstände hin und her tragen. Erst jetzt ging Leonie die ganze Bedeutung von Nicks Worten auf. Sie sprang hoch und hastete die wenigen Stufen in den ersten Stock hinauf.

Nicholas war gerade dabei, seine Koffer zu packen. Leonie lief in sein Schlafzimmer und hielt ihn am Ärmel seines Anzugs fest.

»Verzeih mir!«, rief sie in höchster Not. »Es stimmt nicht, was ich gerade gesagt habe. Ich war nur so wütend darüber, dass du mir misstraust, dass ich die Fassung verloren habe. Natürlich liebe ich dich. Es gibt keinen anderen. Bitte glaube mir!«

Nicholas hielt in seiner Tätigkeit inne und drehte sich um.

»Für wie blöd hältst du mich eigentlich?« Seine Stimme klang beunruhigend gefasst. »Glaubst du, ich hätte nicht längst bemerkt, dass du mich hintergehst? Dieser Carlo oder wie er heißen mag ist doch schon länger Thema. Ich hatte allerdings bis eben gehofft, dass er nur ein kleiner Flirt ist, wie ihn Frauen eben ab und zu haben. Aber deine Reaktion und diese Abrechnung sprechen dagegen. Und ich habe wirklich keine Lust, einen Rivalen mit meinem Geld zu finanzieren.«

»Aber das tust du doch gar nicht«, versuchte Leonie, sich herauszureden. »Okay, ich habe wirklich ein bisschen viel ausgegeben. Aber das mache ich wieder gut.«

»Ach, und wie?«, erkundigte Nick sich spöttisch. »Etwa im Bett? Danke, deine Qualitäten reichen nicht aus, mich über den Verlust von mehr als dreißigtausend Dollar hinwegzutrösten. Oder willst du etwa arbeiten gehen und mir deine Schulden in lebenslänglichen Raten zurückzahlen?« Er lachte voller Bitterkeit. »Danke, das möchte ich nicht. Weil ich nämlich nicht mein ganzes Leben lang jeden Monat aufs Neue an meinen größten Irrtum erinnert werden möchte. Also lassen wir es dabei. Du ziehst aus und verschwindest aus meinem Leben.«

Nick ließ den Kofferdeckel zufallen, und die Schlösser schnappten zu. Dann hob er das Gepäckstück auf, nahm einige Papiere aus dem Safe im Wohnzimmer und verließ den Raum. An der Haustür blieb er noch einmal stehen und wandte sich zu Leonie um, die ihm gefolgt war.

»Meine Kreditkarte.« Fordernd streckte er die linke Hand aus.

Leonie erstarrte. Aber dann lief sie doch davon, um das Gewünschte zu holen. Wütend reichte sie Nick das Plastikkärtchen.

»Fahr zur Hölle!«, schrie sie ihm unbeherrscht hinterher, als er ins Freie hinaustrat.

Nick tat, als habe er es nicht gehört.


3. Kapitel

Mandolyn fuhr vom Dalton-House aus sofort nach Denver, um Clemens Sufforth vom Swedish Medical Center abzuholen. Die Fahrt von Summersprings in die Hauptstadt dauerte über den Highway ungefähr eine Stunde und gab Mandy Gelegenheit, sich auf das Treffen mit ihrem Verlobten einzustimmen.

Seit drei Jahren arbeitete Clem am Swedish Medical als Oberarzt der Gynäkologischen Station. Er war ein ehrgeiziger und, so vermutete Mandy heimlich, wahrscheinlich nicht überaus einfühlsamer Mann, der eher seine Karriere im Auge hatte als das psychische Wohlergehen seiner Patientinnen. Aber er war ein guter, sogar ein sehr guter Arzt, vor allem auf dem Gebiet der ungewollten Sterilität und künstlichen Befruchtung. Er plante, in ein paar Jahren eine eigene Praxis zu eröffnen und sich dann nur noch diesem Fachgebiet zu widmen.

Mandy zweifelte keine Sekunde daran, dass er seinen Weg machen würde. Clem war der ideale Ehemann, treu, zuverlässig und verantwortungsbewusst. Für seine Familie würde er sich zerreißen. Trotzdem beschlich sie immer öfter der Verdacht, dass sie sich an seiner Seite langsam zu Tode langweilen könnte. Das war auch der Grund dafür, weshalb sie sich immer noch nicht für einen bestimmten Hochzeitstermin entschieden hatte.

Clemens seinerseits machte zwar hin und wieder einen halbherzigen Vorstoß in Richtung Traualtar, doch Mandy war es bisher jedes Mal gelungen, ihn mit dem Argument, dass sie noch warten sollten, bis er seine Praxis eingerichtet hatte, von dieser Idee abzubringen.

Er gehörte nicht zu den Männern, die einen Ballon mieten, um über dem Haus seiner Angebeteten tausend rote Rosen abzuwerfen. Clem gehörte zu den bodenständigen Typen, die von Altersvorsorge, Sicherheit und Ordnung redeten und weder romantisch noch fantasievoll genug waren, sich vorzustellen, dass es noch eine andere Seite des Lebens gab.

Das hatte zur Folge, dass er als Liebhaber nicht unbedingt eine Granate war. Aber er hatte bereits dazugelernt, und solange es nicht um allzu abenteuerliche Praktiken ging, hegte Mandy die Hoffnung, dass sie ihm im Laufe der Zeit noch das eine oder andere würde beibringen können.

Er erwartete sie bereits vor dem Eingang des Swedish Medical Center. Mit strahlendem Lächeln kam er zu ihrem Wagen, stieg ein und drückte Mandolyn einen zärtlichen Begrüßungskuss auf die Wange. Doch sein munteres Gehabe konnte sie nicht täuschen. Sein Gesicht wirkte müde, die dunklen Ringe unter seinen Augen sprachen von einer kurzen Nacht und einem anstrengenden Dienst.

»Wollen wir nicht lieber auf den Theaterbesuch verzichten?«, schlug Mandy vorsichtig vor. Clem hatte drei Tage hintereinander Nachtdienst gehabt. Es war Vollmond, das beste Wehenmittel, um alle fälligen Babys auf die Welt zu locken. Bei Vollmond herrschte auf allen Entbindungsstationen regelmäßig der Ausnahmezustand.

Clemens schüttelte den Kopf, während er sich mit der Hand über die Augen fuhr.

»Nein, nein, ich freue mich seit Wochen auf die Aufführung.« Er gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Außerdem hast du meinetwegen schon auf unseren Ausflug verzichtet. Etwas Privatleben müssen wir uns trotz aller Arbeit hin und wieder gönnen.« Er ließ die Sitzlehne zurückfahren und legte den Kopf an die Nackenstütze. »Was gibt es bei dir Neues?«

Mandy lenkte den Wagen vom Parkplatz und fädelte sich wieder in den fließenden Verkehr ein. Clem war eingeschlafen, noch bevor sie die Hauptstraße erreicht hatten.

Er wachte erst auf, als sie den Wagen in die Auffahrt lenkte. Er hob den Kopf, sah verschlafen um sich und fuhr sich dann mit beiden Händen über das Gesicht.

»Sorry, ich bin kein amüsanter Beifahrer.«

Mandy lächelte nachsichtig.

»Nach dem, was du hinter dir hast, kann ich wirklich nicht erwarten, dass du für mich den Entertainer gibst.«

Sie setzte den Wagen in die Parklücke, drehte den Zündschlüssel und wandte sich Clemens zu.

»Wenn du deine eigene Praxis hast, brauchst du nie wieder solche unmöglichen Dienstzeiten abzuleisten«, tröstete sie ihn. Sie streckte die Hand aus und vergrub ihre Finger in seinem Haar. »Ich freue mich schon auf die Zeit.«

»Ich auch.« Clemens genoss ihre Berührungen. Aber dann entzog er sich ihrer Hand, tastete nach dem Türgriff und stieß die Beifahrertür auf.

Gemeinsam gingen sie ins Haus. Rudy war entweder noch im Restaurant oder bei den Hallinks zum Babysitten. Auf jeden Fall hatte sie noch keine Gelegenheit gehabt, alles im Haus

durcheinanderzubringen, worüber Mandy sehr froh war, denn Clemens hasste Unordnung. Er sprach es zwar nicht offen aus, aber wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte Mandy die Freundin erst gar nicht bei sich aufgenommen. Für ihn war Rudy ein Sozialfall, der nicht in einen normalen Haushalt gehörte.

Er machte es sich auf dem Sofa bequem, ließ sich von Mandy mit Kaffee und Sandwiches versorgen und sah fern, während sie unter die Dusche stieg. Als sie in ihr Schlafzimmer kam, nackt, wie sie auf die Welt gekommen war, fand sie ihn jedoch zu ihrem Erstaunen auf dem Bett vor.

Der Glanz in seinen Augen sagte ihr, dass sein Appetit nicht auf Truthahnsandwiches zielte.

»Ich dachte, du bist müde«, neckte Mandy ihn, während sie neben ihm auf der Bettkante Platz nahm.

Im nächsten Moment hatte Clem sie gepackt und neben sich auf die Laken geworfen.

»Bei solchen Leckereien wird selbst der müdeste Mann munter.« Schmunzelnd beugte sich Clemens über sie. Seine Rechte umfasste ihre wohlgeformte, straffe Brust, deren Warze sich sofort verhärtete und steil aufrichtete. »Ich müsste aus Stein sein, wenn ich da keinen Appetit bekäme.«

Er senkte den Kopf. Mit den Lippen umschloss er den rosigen Nippel und saugte daran, während er mit der anderen Hand sanft Mandys Brust massierte und an der harten Warze zupfte.

Mandy schob alle Gedanken an später zur Seite und genoss die zärtlichen Berührungen, die allmählich ein Feuer in ihr entfachten, das nach mehr und kräftigerer Nahrung gierte.

Ungeduldig begann sie, sich unter Clemens zu bewegen. Sie wünschte, er würde einmal etwas anderes tun als das, was er immer tat: streicheln, küssen und dann in sie eindringen. Aber er ignorierte ihre dezenten Hinweise und fuhr fort, ihre Brüste zu lecken und zu massieren.

Sein Penis drängte gegen ihre Scham. Clemens bog sich leicht zur Seite, dirigierte Mandys Hand zu seinem Prachtstück und widmete sich dann erneut ihren Brüsten, während sie begann, ihn mit zunächst sanften, dann immer energischeren Bewegungen zu reiben.

Ihre Liebkosung ließ den kräftigen Stamm wachsen. Die samtige Kuppe fühlte sich heiß an, als Mandy mit den Fingerspitzen darüberstrich. Clem stieß einen wohligen Seufzer aus, im nächsten Moment warf er sich auf Mandy, zwang mit dem Knie ihre Schenkel auseinander und versuchte, mit einem Stoß in sie einzudringen. Leider verfehlte er sein Ziel, was ihn so ungeduldig machte, dass er völlig nutzlos herumstocherte, bis Mandy ihn energisch von sich wegschob.

»Warte doch, Schatz«, bat sie. »Lass uns Zeit.«

Sie hätte ebenso gut Suaheli sprechen können. Clem warf sich nur noch ungeduldiger auf sie und stocherte weiter, bis es Mandy gelang, seinen Lümmel zu packen und an die richtige Stelle zu führen.

Clem kam beinahe sofort. Nach nur drei heftigen Stößen ergoss sich seine Lust in einem einzigen warmen Strahl in ihre Muschel. Gleich darauf zog er sich zurück und ließ Mandy mit ihrer ungestillten Lust allein.

Ein feuchter Kuss landete auf ihrer Nasenspitze.

»Das hat gutgetan.« Clem grinste, griff nach ihrem T-Shirt, das sie zum Schlafen trug und wischte sich ab. »Weck mich, wenn du dich fertig gemacht hast.« Damit kuschelte er sich zwischen die Laken und war im nächsten Moment eingeschlafen.

Mandy hatte große Lust, ihn an seinem Lümmel zu packen, aus dem Bett zu holen und aus dem Haus zu werfen. Aber dann sagte sie sich, dass Clemens einen harten Tag hinter sich hatte. Andere Männer, die einen so stressigen Dienst ableisten mussten, bekamen sicherlich überhaupt keinen hoch. Sie sollte wirklich aufhören, ständig an Clem herumzukritisieren, und ihn nehmen, wie er war – als den netten Kerl, den sie liebte und irgendwann heiraten wollte.

Stimmt, lästerte das kleine Stimmchen in ihrem Hinterkopf, das sich immer meldete, wenn es am wenigsten passte. Die Betonung liegt auf ›irgendwann‹. Wenn du ihn wirklich so lieben würdest, wie du es dir ständig einzureden versuchst, dann wärst du längst mit ihm verheiratet und würdest die glückliche Arztgattin spielen.

»Ach, halt die Klappe«, murrte Mandy leise, während sie sich aus dem Bett stahl, das benutzte Shirt aufhob und ins Bad tappte.

Sie würde Clem heiraten.

Bald!

Demnächst.

Nächstes Jahr.

Irgendwann …

Als das Paar zwei Stunden später das Foyer des Hampden Theater betrat, war Clemens wieder fit. Allerdings nur so lange, bis sich der Vorhang hob und die Handlung begann. Kaum waren die Schauspieler aus den Kulissen getreten, da schlummerte er schon wieder friedlich, den Kopf leicht zur Seite geneigt, sodass es aussah, als verfolge er das Geschehen auf der Bühne ganz intensiv.

Mandy beschloss, ihn in Ruhe zu lassen (jedenfalls solange er nicht schnarchte) und die Aufführung zu genießen. Sie weckte ihren Verlobten erst, als der Vorhang fiel. Verwirrt sah er sich um und registrierte erstaunt, dass er sogar die Pause verschlafen hatte.

»Wieso hast du mich nicht geweckt?« Der Vorwurf in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Jetzt habe ich die tollen Canapés versäumt, die sie hier in den Pausen anbieten.«

Mandy enthielt sich jeder Bemerkung. Clemens reagierte sensibel auf Kritik, vor allem aber auf gereizte Kritik, und Mandy wollte sich nicht hier vor allen Leuten mit ihm streiten.

Beim Hinausgehen trafen sie Robert Miles, einen Kollegen von der Chirurgischen Station. Die Männer begrüßten sich, als hätten sie sich wochenlang nicht gesehen. Man kam überein, gemeinsam ins Four Roses zu gehen und den Abend dort mit ein paar Drinks zu beschließen.

Mandy strich im Geiste ihr romantisches Dinner zu zweit, auf das sie sich schon gefreut hatte. Wenn Clem mit Kollegen zusammensaß, vergaß er alles andere um sich herum. Dann drehte sich das Gespräch ausschließlich um Medizin und alles, was damit zu tun hatte.

Dummerweise lief ihnen am Ausgang auch noch Carla Young, eine junge, recht attraktive Neurochirurgin, über den Weg, und damit war der Abend für Mandy so gut wie gelaufen. Stumm ergab sie sich in ihr Schicksal und beschloss, wenigstens das ausgezeichnete Essen zu genießen, für das das Four Roses bekannt war.

Schon auf der Fahrt zum Restaurant erfuhr Mandy alles über einen Schädelbasisbruch, der am Morgen in die Notaufnahme eingeliefert worden war und dessen Überlebenschancen momentan eins zu hundert standen.

Mandy wunderte sich immer wieder darüber, wie emotionslos Clem und seine Kollegen über solche Schicksale sprachen. Als bestünde der Mensch nur aus Muskeln, Fleisch und Organen, die man, wie bei einem Auto, austauschen, reparieren oder einfach verschrotten konnte. Die Seele, die Persönlichkeit, die hinter der Krankengeschichte stand, schienen diese Leute gar nicht zu sehen.

Andererseits mussten sich die Ärzte eine gewisse »Hornhaut« anschaffen, um ihren Beruf ausüben zu können. Clem und seine Kollegen wären längst seelische Wracks, wenn sie das private Schicksal jedes Patienten an sich herangelassen hätten.

Das Four Roses war um diese Zeit gut besucht, aber der Oberkellner erinnerte sich an das fürstliche Trinkgeld, das Robert Miles zu geben pflegte, und führte das Quartett an einen Tisch am Fenster, von dem aus man das Restaurant überblicken konnte, ohne selbst auf dem Präsentierteller zu sein.

Mandy gefiel die Atmosphäre in dem Lokal. Im Four Roses herrschte eine Mischung aus elegantem Chic und anheimelnder Wohlfühlatmosphäre. Blumen, vor allem hohe Staudengewächse, Palmen und natürlich Rosen, beherrschten das Bild. Sie dienten zum einen als Dekoration, zum anderen als Sichtschutz und Raumteiler. Winzige Lämpchen funkelten zwischen den Blättern, auf den Tischen standen Petroleumlampen, die allerdings mit Glühbirnen ausgestattet waren.

An den Wänden hingen uralte Schlittschuhe und Skier sowie diverse antike landwirtschaftliche Geräte wie Holzrechen, Dreschflegel oder Rahmlöffel, die der Besitzer des Restaurants im Laufe der Jahre eigenhändig zusammengetragen hatte.

Mandy begann, sich augenblicklich zu entspannen, als sie auf einem der altmodischen, gepolsterten Stühle mit hoher Lehne Platz nahm und sich über die hübsche Tischdekoration freute, um die sich die Chefin selbst kümmerte.

Während des Aperitifs drehte sich das Gespräch immer noch um den Schädelbruch (ein schweres Schädel-Hirn-Trauma mit Einblutungen in den linken Hirnlappen und den Hippocampus), wandte sich bei der Vorspeise, einem exzellenten Eisbergsalat mit frischen Shrimps und Lachs in pikantem Dressing, aber dem allgemeinen Krankenhaustratsch zu. Mandy lauschte amüsiert den teilweise urkomischen Schilderungen des ganz alltäglichen Wahnsinns, wie es ihn wohl in jedem Krankenhaus oder größeren Betrieb gab.

Als Carla das Thema wieder auf rein fachliche Dinge lenkte, verflog die heitere Stimmung. Beim Hauptgang diskutierten die Ärzte angeregt die Frage, ob die Spezies Mensch demnächst vom Aussterben bedroht war oder nicht. Clemens, der sich hier auf vertrautem Terrain bewegte, erging sich ausgiebig über eine Studie, nach der weltweit die Beweglichkeit und Lebensfähigkeit von Spermien abgenommen und Deformationen zugenommen hätten.

Mandys Gedanken drifteten ab, beschäftigten sich mit eigenen Problemen, deren Lösung ihr selbst überlassen blieb.

Müßig wanderten ihre Blicke durch das voll besetzte Restaurant. An der Bar saß ein Pärchen, das sich verliebt in die Augen sah. Es schien die Welt um sich herum vergessen zu haben. Die Gläser der beiden standen unberührt auf dem Tresen, eine Hand des jungen Mannes lag auf dem Oberschenkel der Frau und arbeitete sich langsam nach oben.

Das ältere Paar an der Tür unterhielt sich hingegen angeregt miteinander. Es herrschte eine Vertrautheit zwischen ihnen, wie sie nur nach jahrelangem Zusammenleben entsteht. Mandy überlegte, wie Clem und sie wohl in zwanzig Jahren miteinander umgehen würden. Würden auch sie so zufrieden wirken, vertraut und innig, oder würden sie einander nichts mehr zu sagen haben und sich nebeneinander langweilen?

Plötzlich wurde sie aus ihren Gedanken gerissen. Unwillkürlich richtete sie sich auf, ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Gebannt starrte sie auf die Tür, durch die gerade ein hochgewachsener Mann trat.

Eine auffällige Erscheinung, die nicht nur Mandolyns Aufmerksamkeit erregte. Mindestens die Hälfte der anwesenden Frauen hatte sich bei seinem Eintritt umgedreht. In ihren Augen lag ein sehnsüchtiger Glanz, der gewiss nicht dem wohl bestückten Büfett galt oder dem Kellner, der den Mann gerade an einen Tisch führte.

Auch Mandy starrte ihn an. Etwas in ihrem Inneren zerriss, dann begann ihr Herz wie wild zu rasen, so als wollte es nach jahrelanger Gefangenschaft nun endlich befreit davongaloppieren.

Nicholas Clayton!

Der Name hallte wie ein Echo in Mandolyns Kopf wider. Ihr Herz pochte wild in ihrer Brust, während sie auf ihrem Stuhl saß und den Mann anstarrte.

Er hatte sich kaum verändert, war nur älter – oder besser: reifer – geworden, was ihn jedoch noch attraktiver machte.

Nicholas Clayton! Träumte sie etwa? Ging er tatsächlich gerade den schmalen Gang zwischen den Tischen hindurch, oder handelte es sich um eine Sinnestäuschung?

Mit einem Ruck fuhr sie zu Clemens herum. So vehement, dass ihr Ellbogen das Weinglas streifte. Es fiel um, der rote Inhalt ergoss sich über den Tisch und tropfte auf Carlas edlen Wildlederrock.

»Verdammt!« Carla sprang auf und begann, wie wild mit der Serviette auf dem Stoff herumzureiben. »Können Sie denn nicht aufpassen?«

»Es tut mir leid«, stotterte Mandy. Im selben Moment wurde ihr klar, dass sie log. Im Gegenteil, es war genau das geschehen, was sie sich unterbewusst gewünscht hatte.

»Das war wirklich ungeschickt«, mischte Clemens sich ein, der mindestens genauso empört war wie Carla. »Meine Güte, der schöne Rock. Schau nur Mandy, was du da angerichtet hast!«

»Es tut mir leid«, wiederholte Mandolyn gereizt. »Bringen Sie den Rock in die Reinigung. Ich werde den Schaden selbstverständlich ersetzen.«

»Das ist Wildleder!«, keifte Carla aufgebracht. »Wildleder, begreifen Sie, was ich sage? Das kann man nicht reinigen. Der Rock ist ruiniert!«

»Das ist ein Totalschaden.« Clemens reichte Carla seine Serviette, damit sie den Fleck trockenreiben konnte. »Vollkommen hin. Also wirklich, Mandy!«

»Hilft es, wenn ich mich auf der Stelle erschieße?«, fragte Mandy zornig. Clemens behandelte sie wie ein Kind! »Ich habe gesagt, dass es mir leidtut und dass ich den Schaden ersetze. Aber es ist nun mal passiert, und ich kann es nicht rückgängig machen. Miss Young soll sich einen neuen Rock kaufen und mir die Rechnung schicken.«

»Nein, nein, ist ja schon gut«, lenkte Carla hastig ein. Mandys Wutausbruch hatte ihren eigenen Zorn etwas abgekühlt. Sie setzte sich wieder, rieb aber weiter wie besessen an dem Fleck herum. »Die Welt wird davon nicht untergehen. Ich hoffe nur, dass ich das Modell noch einmal bekomme. Es war nicht gerade günstig.«

»Bestimmt«, versuchte Robert Miles, sie zu trösten. »Und wer weiß, vielleicht kriegt die Waschmaschine das ja doch wieder hin.«

»Ich werde mich hüten, ein so teures Teil in die Maschine zu stecken!«, erwiderte Carla entrüstet und schoss ihm einen giftigen Blick zu, der von Robert mit einem entwaffnenden Grinsen quittiert wurde.

Clemens grummelte unterdessen leise vor sich und versuchte, die Tischdecke zu trocknen. Der Kellner kam ihm zu Hilfe, brachte eine frische Decke und Servietten, mit denen Carla ihren Rock weiter bearbeiten konnte.

Endlich beruhigte sich die Situation wieder. Clemens strafte Mandy noch einmal mit einem langen, vorwurfsvollen Blick. Aber dann wandte sich das Gespräch wieder dem Thema zu, bei dem sie unterbrochen worden waren.

Mandy lehnte sich zurück. Sie hielt Ausschau nach Nicholas, den sie durch den Zwischenfall aus den Augen verloren hatte.

Vielleicht hatte sie sich ja getäuscht und dieser Mann hatte dem Bekannten aus alten Jugendtagen einfach nur sehr ähnlich gesehen? Ja, ganz sicher hatte der heutige Nick mit den Bildern ihrer Erinnerung nichts mehr gemein. Er war wahrscheinlich fett geworden, hatte Geheimratsecken oder sogar schon eine Halbglatze und sah längst nicht mehr so gut aus wie damals, als sie noch ein dürrer Teenager mit Zahnspange gewesen war.

Trotzdem klopfte ihr Herz immer noch wie wild, wenn sie an ihn dachte. Komisch, manche Dinge änderten sich nie. Egal wie viele Jahre vergingen.

Langsam beruhigte sich Mandy wieder. Sie konnte Nick oder den Mann, den sie für ihn gehalten hatte, nirgendwo entdecken. Na also, dann hatte sie sich tatsächlich getäuscht, dumme Pute! Mandy musste jetzt über sich selbst und ihre heftige Reaktion lächeln. Nun, wenigstens hatte diese unerträglich kluge Carla einen Dämpfer erhalten. Das war immerhin eine kleine Genugtuung.

Später, beim Verlassen des Lokals, ließ Mandy ihren Blick noch einmal unauffällig über die Tische gleiten. Doch ihre Augen mussten ihr wirklich einen Streich gespielt haben. Keiner der Gäste, die hier saßen und das exzellente Essen genossen, hatte auch nur im Entferntesten Ähnlichkeit mit Nicholas Clayton.

Während sie noch über sich und ihre Fantasie den Kopf schüttelte, verließ Mandy das Four Roses und verabschiedete sich draußen artig von Robert und Carla, die mit dem Taxi davonfuhren, während Clemens und sie in Mandys Wagen nach Cherry Hill Village zurückfuhren, wo Clem wegen der Nähe zum Swedish Medical und den umliegenden Klinik- und Universitätsgebäuden ein Haus gemietet hatte.

»Ein schöner Abend, nicht wahr?«, meinte Clemens, nachdem er sich angeschnallt und es sich bequem gemacht hatte. »Wenn die Stimmung auch kurzfristig durch deine Ungeschicklichkeit gelitten hat.« Er wartete einen Moment, ob Mandy etwas darauf erwidern wollte. Als sie schwieg, fuhr er mit einem leicht tadelnden Unterton in der Stimme fort: »Doch eigentlich hatte ich den Eindruck, dass es dir nicht so sonderlich gefallen hat. Du warst sehr schweigsam, hast dich nicht an der Unterhaltung beteiligt und nur vor dich hingestarrt. Das war sehr unhöflich, weißt du?«

»So, findest du?« Mandy reihte sich in die Zubringerspur ein, die auf die 25 führte, und wartete, dass die Ampel umsprang. »Ich dagegen bin der Meinung, dass es unhöflich ist, sich den ganzen Abend über Themen zu unterhalten, bei denen Nichtmediziner nicht mitreden können. Soll ich etwa erst Medizin studieren, um mit dir und deinen Freunden zu Abend essen zu können?«

»Hast du Carla deshalb den Wein über den Rock geschüttet?«

Mandy lachte trocken auf.

»Meine Güte, Clem, ich bin kein Kind mehr!«

»Aber du hast dich heute Abend so benommen.« Clemens sprach so beiläufig, als würde er übers Wetter reden. »Nein, meine Liebe, du musst in diesem Punkt wirklich an dir arbeiten. Ich meine, wenn wir beide verheiratet sind, wirst du nur noch mit Medizinern zu tun haben. Es wäre sicherlich nicht verkehrt, wenn du dich ein klein wenig mit den Themen vertraut machen würdest.«

»Also soll ich doch Medizin studieren?« Die Ampel schlug um, und Mandy fuhr an.

»Natürlich sollst du das nicht!« Clemens schüttelte tadelnd den Kopf. »Das verlange ich nun wirklich nicht. Aber Verständnis und Interesse zu signalisieren und sich wenigstens hier und da ins Gespräch einzubringen, das sind Dinge, die von einer Arztfrau erwartet werden. Schließlich werden wir eines Tages von meinem Beruf leben.«

»Werden wir das?« Ihr Ärger ließ Mandy zynisch werden. »Bist du dir da ganz sicher?«

Clemens setzte sich in seinem Sitz auf und sah sie an.

»Aber natürlich!«, erwiderte er im Brustton tiefster Überzeugung. »Ich plane, höchstens noch ein Jahr am Swedish Medical zu bleiben und mich dann selbstständig zu machen. Denver ist ein gutes Pflaster für Spezialisten. Ich habe überhaupt keine Zweifel, was den Erfolg betrifft.« Er wandte den Kopf und sah aus dem Beifahrerfenster auf die Häuser und Menschen, an denen sie vorbeifuhren. »Du hast ja gehört, mit welchen Problemen die Menschen heute zu kämpfen haben. Und ich bin mir sicher, dass diese im Laufe der kommenden Jahre durch Stress und Umwelteinflüsse noch zunehmen. Da werden Ärzte und Wissenschaftler wie ich gesucht sein.«

»Schön.« Mandy nahm die Ausfahrt in Richtung Cherry Hill. »Noch ein Berufszweig, der an diesen wahnwitzigen Entwicklungen verdient.«

Clemens warf ihr einen erstaunten Blick zu, ging aber nicht weiter auf die Bemerkung ein.

»Du solltest dich allmählich nach einem Käufer für deine Agentur umsehen«, fuhr er fort. »Du kannst nach unserer Hochzeit unmöglich weiterhin in diesem Beruf arbeiten. Es wäre irgendwie …« Er suchte nach dem richtigen Wort und entschied sich dann für: »… unpassend.«

So, wie Clemens das sagte, klang es, als würde Mandy ihr Geld mit zwielichtigen Geschäften verdienen. Kein Wunder, dass sie innerlich kochte.

»Was soll denn das heißen?«, fuhr sie ihren Verlobten an. »Immerhin habe ich mir diese Agentur ganz allein und aus eigener Kraft aufgebaut. Wie kannst du es wagen, in dieser abfälligen Weise darüber zu reden?«

»Aber Kleines!« Clemens schüttelte erneut den Kopf. »Die Agentur ist ja gut und schön, und ich würdige durchaus dein Engagement. Aber als Arztfrau hast du andere Aufgaben wahrzunehmen. Keine Angst, du wirst ausgelastet sein und dich gewiss nicht langweilen. Dafür werde ich schon sorgen.«

Mandy knirschte vor Wut mit den Zähnen. Sie kannten sich jetzt seit drei Jahren, aber Clemens hatte immer noch nicht begriffen, dass sie nicht seine Kleine war und sich deshalb auch nicht bevormunden und verplanen ließ.

Sie hatten den flachen, langgestreckten Bau erreicht, den Clem seit eineinhalb Jahren bewohnte. Mandy lenkte den Wagen in die Einfahrt, stoppte so heftig, dass Clemens in den Gurt gedrückt wurde, und riss die Handbremse hoch.

»Schlaf gut, Clemens«, sagte sie kühl, während sie über ihren Verlobten hinweg in Richtung Beifahrertür nickte. »Wir reden ein anderes Mal über das Thema. Für heute habe ich wirklich genug von deinen einsamen Monologen.«

Er sah sie völlig perplex an. Dann zuckte er mit den Schultern, löste den Gurt und stieg aus.

»Ich hoffe, du hast bei unserem nächsten Treffen bessere Laune«, bemerkte er ebenso kühl wie Mandy. Dann stieg er aus und stakste zur Haustür.

Mandy wartete nicht, bis er im Haus verschwunden war. Mit quietschenden Reifen schoss ihr Auto aus der Einfahrt und raste davon. Clemens sah ihr kopfschüttelnd hinterher, die Unterlippe ärgerlich vorgeschoben.

Manchmal kamen ihm doch erhebliche Zweifel an seinem Entschluss, Mandy heiraten zu wollen.


4. Kapitel

Es war verrückt, aber er konnte nichts dafür. Vielleicht lag es daran, dass er es nicht gewohnt war, irgendwo allein hinzugehen. Vielleicht aber hatte es auch nur an der Atmosphäre des Restaurants gelegen. Nick konnte es nicht sagen. Aber in dem Moment, als er den Fuß über die Schwelle des Four Roses gesetzt hatte, hatte ihn ein merkwürdiges Gefühl angesprungen. Er hatte nicht anders gekonnt, als auf dem Absatz kehrtzumachen und das Restaurant wieder zu verlassen.

Nun lag er mit offenen Augen auf dem Bett seines Hotelzimmers und starrte in die Dunkelheit. Seit zwei Tagen befand er sich jetzt in Denver. Zuerst war es Texas gewesen, aber es hatte ihn ruhelos weitergetrieben. Erst hier in Colorado hatte Nicholas begonnen, sich langsam zu entspannen. Das war auch der Grund gewesen, weshalb er sich entschlossen hatte, noch ein paar Tage zu bleiben.

Angestrengt lauschte er in sich hinein. Sehnte er sich inzwischen nach Leonie? Irgendwann mussten doch die Reue, das Heulen und Zähneklappern kommen! Aber seit Nicholas die Haustür hinter sich zugeschlagen hatte, fühlte er sich, als hätte er eine erdrückende Last von seinen Schultern abgeworfen.

Nein, Leonie mit ihrem ewigen Kleinmädchengetue, das sie einsetzte, wenn sie irgendetwas haben oder ihren Willen durchsetzen wollte, ihre ständigen Quengeleien und Forderungen, all das fehlte ihm keine Sekunde.

Ganz anders war es mit ihrem Körper, ihren fantasievollen Liebesspielen und den herrlichen Orgasmen, die sie ihm beschert hatte!

Gerade hier in dem kuscheligen, warmen Bett hätte er sich jetzt gerne an sie geschmiegt und ihr seinen Lümmel in die heiße, feuchte Spalte geschoben. Leonie würde trotz ihrer ständigen Klagen vor Entzücken aufstöhnen, wenn sie ihn in sich spürte. Und dann würde sie seufzen und sich sanft bewegen, damit sie beide nicht so schnell kamen.

Mit einem Ruck warf Nicholas die Bettdecke von sich und stand auf. Es hatte keinen Zweck. Mit solchen Bildern im Kopf und der harten Erektion in seiner Boxershorts würde er nie zur Ruhe kommen. Er brauchte dringend Ablenkung.

Aber zuerst brauchte er eine kalte Dusche, denn mit dem Ständer, der da ungeduldig gegen den Stoff seiner Unterhose drängte, würde er keinen Reißverschluss zubekommen. Hastig zog sich Nick aus und tappte nackt ins Badezimmer, um in die Duschkabine zu steigen.

Die eiskalten Wasserstrahlen brachten sein Blut wieder auf Normaltemperatur. Er kleidete sich an, steckte sein Transponderkärtchen ein und verließ das Zimmer.

Ireen entdeckte ihn sofort. Er saß an der Bar, schien sich zu langweilen. Jedenfalls sah er so aus, und die Art, wie er an seinem Glas nippte, verriet Ireen, dass er eigentlich nur trank, um seine Hände zu beschäftigen.

Sie lächelte. Männer, die sich langweilten, waren dankbare Opfer, froh über jede Abwechslung.

Langsam glitt sie von ihrem Stuhl, steckte die überlange Zigarette zwischen die Lippen und schlenderte zur Bar hinüber.

»Haben Sie Feuer?«

Nicholas zuckte zusammen, als hätte ihn ein elektrischer Schlag getroffen. Er fuhr herum, sah direkt in ihre Augen, deren Blick verhieß, wovon er nicht zu träumen wagte.

Ireen wusste, welche Wirkung ihre Blicke auf Männer haben konnten. Sie senkte die Lider, sah ihn unter dichten, schwarzen Wimpern fragend an.

»Ich, ähem …« Nicholas begann, nervös in seinen Taschen zu wühlen. Er hatte sich schon vor fünf Jahren das Rauchen abgewöhnt, aber trotzdem trug er immer ein Feuerzeug bei sich. Ein kleines, sündhaft teures Stück, das Leonie ihm einmal geschenkt hatte.

»Hier.« Er schnippte, die Flamme leuchtete auf, und zugleich begann die eingebaute Spieluhr ihr Lied zu klimpern: »Old MacDonald …«

Himmel, war das peinlich!

Ireen lächelte. Der Typ mochte Spielzeug, wie schön! Der Abend versprach unterhaltsam zu werden. Sie beugte sich vor, tauchte die Zigarettenspitze in die Flamme, wohl wissend, dass sein Blick in den Tiefen ihres Dekolletés versank, auf dessen Fülle sie stolz war und das sie gerne präsentierte.

Ihre Brüste waren wie feste, reife Pfirsiche, die sich üppig in die Hand schmiegten und es liebten, wenn ein Mann sie mit der Zungenspitze liebkoste.

Ireen richtete sich auf und schenkte Nicholas ein betörendes Lächeln, um seine Verwirrung noch zu steigern.

»Danke.« Ihre Augen sahen bis auf den Grund seiner Seele, und sie erriet das wildklopfende Herz, das hoch oben in seinem Hals zu pochen schien. Er zappelte bereits an ihrer Angel, Ireen musste ihn nur noch an Land ziehen.

Die Spieluhr klimperte immer noch. Ireen hob die Hand, und ihre kühlen Finger umschlossen Nicholas’ heiße Finger, die das Feuerzeug hielten, als sie das Flämmchen ausblies. Endlich verstummte die Melodie.

»Hier ist Rauchen verboten«, mischte sich der Barkeeper ein, der das Treiben bisher schweigend verfolgt hatte.

»Okay.« Ireen drückte die Zigarette in dem leeren Aschenbecher aus, den der Keeper ihr über den Tresen reichte, und wandte sich Nicholas zu. »Bis später …«

Sie ließ die Worte bewusst vage klingen. Nichts verwirrte Männer mehr als die Ungewissheit, und nichts erregte sie mehr als das Unbekannte.

Zufrieden mit dem Verlauf des Flirts wandte Ireen sich um und verließ mit wiegenden Hüften die Hotelbar. Sie brauchte sich keine Gedanken zu machen, Nicholas würde ihr folgen. Bisher hatte noch kein Mann ihren Lockungen widerstehen können.

Sie wusste, was sie wollte, und sie bekam es – immer!

Während sie hinter der riesigen Phönixpalme auf ihn wartete, malte sie sich die Freuden der kommenden Nacht aus. Ihr Herz klopfte aufgeregt, als sie an die langen, sensiblen Finger dachte, die eben das Feuerzeug gehalten hatten.

Wenn diese Finger erst ihre Haut streichelten …

»Ich habe mir schon vor Jahren das Rauchen abgewöhnt.« Seine Stimme riss sie aus seinen Gedanken, und Ireen sah auf.

Er hatte sie gefunden! Sie hatte gewusst, dass er ihr folgen würde. Mit einer anmutigen Bewegung griff sie nach dem Feuerzeug, das Nicholas ihr entgegenhielt, und ließ es in ihren Ausschnitt gleiten.

»Danke«, hauchte sie, wobei ihre Hände beinahe liebkosend über den Stoff ihres engen Kleides strichen, das jede Linie ihres Körpers nachzeichnete.

Als sie sah, wie Nicholas Blick ihren Bewegungen folgte und wie er dabei vor Bewunderung die Luft anhielt, schenkte sie ihm noch ein einladendes Lächeln und glitt davon. Zurück blieb der herbe Duft ihres Parfüms.

Er würde sie nicht einfach gehen lassen, da war sie sich sicher. Und richtig, schon kam er ihr hinterhergelaufen. Am Lift hatte er sie eingeholt.

»Wollen wir nicht noch etwas zusammen trinken?« Seine Stimme klang kultiviert, hatte ein samtiges, leicht raues Timbre. Dieser Mann war ganz bestimmt kein einfacher Staubsaugervertreter!

»Bei mir oder bei dir?« Ireen lächelte amüsiert.

»Bei mir«, entschied Nicholas mit leicht gepresster Stimme.

»Okay.« Ireen drückte auf den Rufknopf, und die Lifttüren glitten einladend auseinander.

Sie schwiegen, während die Kabine in den neunzehnten Stock schwebte. Sie wechselten auch kein Wort miteinander, als sie über den langen Gang zu Nicholas’ Zimmer gingen. Erst als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, drehte Ireen sich um und hielt seine Hand fest, die nach dem Lichtschalter greifen wollte.

»Lass es, wie es ist«, raunte sie ihm zu. Im nächsten Moment fielen sie übereinander her wie ausgehungerte Wölfe. Gierig rissen sie einander die Kleider vom Leib, dann hob Nicholas seine Besucherin auf die Arme und trug sie zum Bett.

Ihre Haut fühlte sich wunderbar warm und seidig an. Im kalten Licht des Mondes, das durch das breite Fenster fiel, konnte er ihre vollen Brüste sehen, deren Aureolen beinahe schwarz wirkten. Sie waren riesig, und die steifen Warzen schienen nach Nicholas’ Liebkosungen zu betteln, die er ihnen nur zu gerne gewährte.

Genussvoll begann er, an ihnen zu knabbern, sie in seinen Mund zu saugen und mit der Zunge zu umspielen. Ihre Haut duftete nach Pfirsich und etwas anderem, was er nicht identifizieren konnte. Aber es war ein köstlicher Duft, der sich betörend auf seine Sinne legte.

Er unterbrach sein Spiel, hob den Kopf etwas an, aber bevor Nicholas dazu kam, sie zu küssen, tat sie es. Spielerisch ließ Ireen ihre Zungenspitze über seine Mundwinkel streichen, fuhr an der glatten Reihe seiner Zähne entlang und nahm dann seinen Mund ganz in Besitz.

Prompt fühlte sie unter ihren Fingern die feine Gänsehaut, die über seinen Rücken rieselte. Mit beiden Händen umfasste er ihren Leib, warf sich herum und zog sie über sich. Seine Zunge teilte ihre Lippen, glitt in die warme, feuchte Höhle.

Das Spiel, das sie nun miteinander spielten, erregte sie beide so, dass er am liebsten sofort in sie eingedrungen wäre. Aber sie wollten das Ende noch ein bisschen hinauszögern und die Lust auskosten, die durch ihre Körper pulste.

Behutsam umfasste Nicholas die prallen Rundungen ihrer Brüste und begann erneut, mit den Daumen die zarten Knospen zu streicheln, bis sie sich verhärteten und steil aufrichteten. Als seine Zungenspitze abwechselnd die dunklen Höfe umkreiste, und er zwischendurch neckend in die erigierten Nippel biss, stöhnte Ireen vor Verlangen auf.

Ihre Hände tasteten nach seinem Schamhügel, begannen, seinem Penis Freude zu bereiten, die ihm so behagte, dass er sich nicht länger zurückhalten konnte. Er verströmte sich unter ihren geschickten Händen, bevor er schweißgebadet und atemlos in die Wirklichkeit zurückkehrte.

Doch Ireen ließ ihm keine Zeit, sich auszuruhen. Mit einer fließenden Bewegung glitt sie über ihn und bewegte sich so wollüstig, dass sie das Feuer erneut in ihm entfachte, bis es wild und heiß loderte.

Seine Zunge erforschte jeden Zentimeter ihrer duftenden Haut. Kein Geheimnis ihres wundervollen Körpers blieb ihm verborgen. Jede ihrer Reaktionen war eine Einladung zu weiteren, noch intimeren Berührungen.

Längst war alles um sie herum versunken. Nicholas tastete sich zur empfindlichen Spalte zwischen ihren Schenkeln vor, die ihn sehnsüchtig erwartete. Als er mit seiner Zunge darüberleckte, hob Ireen einladend das Becken und spreizte die Beine, um ihm zu bedeuten, dass sie nach noch innigeren Berührungen verlangte.

Mit der Zungenspitze stippte er in die Öffnung zwischen ihren unteren Lippen und schmeckte erfreut den süßen Saft, der ihm daraus entgegentropfte. Nicholas schlürfte ihn, kitzelte die harte Perle und erkundete mit dem Zeigefinger das Innere ihrer Weiblichkeit, das sich heiß und eng anfühlte.

Seine Zärtlichkeiten trieben Ireen auf den Gipfel der Lust, wo sie kurz verweilte, zitternd und halb ohnmächtig vor Seligkeit, um dann beinahe widerwillig auf die Erde zurückzukehren, wo sie sich von Nicholas’ Armen gehalten in einem völlig zerwühlten Bett wiederfand.

Vorsichtig wollte er sich zurückziehen, aber sie hielt ihn fest. Bevor er protestieren konnte, begann sie, sich erneut zu bewegen, und das, was er nicht für möglich gehalten hatte, geschah: Das Verlangen erwachte ein drittes Mal in ihm.

Noch war sein Penis etwas unwillig, aber als Ireen ihn genüsslich in sich aufnahm, ihre Muskeln ihn massierten, erwachte er zu neuer Kraft.

Ireen bestimmte das Tempo. Nicholas, begeistert von dieser Variante der Liebe, ließ sie gewähren. Als sie seine Kapitulation anschwellen spürte, stieß sie einen kleinen, zufriedenen Seufzer aus. So machte ihr die Liebe am meisten Spaß: Wenn sie die Würfel in der Hand hielt.

Sie führte Regie, kontrollierte den Verlauf und bestimmte, wann das Spiel ein Ende fand.

Unter ihren Händen, mit denen sie sich auf seiner Brust abstützte, fühlte sie Nicholas’ Herzschlag. Langsam begann sie, ihre inneren Muskeln anzuspannen, sodass sie sich um seinen Penis zusammenzogen, sie wieder zu entspannen, sie wieder zusammenzuziehen, sodass sie Nicholas geradezu zum Orgasmus pumpte. Glücklich spürte sie das Prickeln, das durch ihren ganzen Körper rann.

Nicholas streichelte sie sanft. Oh, sie hatte sich nicht getäuscht. Er wusste, wo er sie berühren musste, um ihr Verlangen zu steigern. Sie war ihm so dankbar dafür, dass sie das Tempo erhöhte.

In ihren Ohren rauschte das Blut. Das Rauschen schwoll zu einem Tosen an, lauter als das Toben des Sturmes draußen vor dem Fenster, wie Meeresrauschen, wenn meterhohe Wellen sich brüllend an den Klippen brechen.

Höher, immer höher trugen sie diese Wogen …

Nicholas, gefangen zwischen ihren langen, schlanken Schenkeln, genoss die passive Haltung und die Freuden, die Ireen ihm mit dem Spiel ihrer Muskeln bereitete.

Plötzlich krallte sie ihre Finger in seine Brust. Während sie jede Sekunde des köstlichen, wilden Taumels auskostete, raste sie den Sternen entgegen, verlor sich in den endlosen Weiten ihrer Gefühle und löste sich in einem weichen, fließenden Nebel aus bunten Farben auf.

Erschöpft und atemlos von dem wilden Ritt kehrte das Paar schließlich in die Realität zurück. Erschöpfung legte sich bleischwer auf ihre schweißnassen Körper und auf ihre Gemüter.

Eine Weile lagen sie nur da, keuchend und zitternd von der Anstrengung. Dann drehte Nicholas sich herum und wollte Ireen in seine Arme ziehen, aber sie wich ihm aus.

»Ich muss gehen.« Sie stand auf, nackt lief sie durchs Zimmer und sammelte ihre Kleider ein.

»Sehe ich dich wieder?«, fragte Nicholas träge, während er ihr dabei zusah.

»Nein.« Ireen begann, sich anzukleiden. »Du schuldest mir zweihundert Dollar.«

Das war ernüchternd. Aber dann sagte Nicholas sich, dass sie jeden Cent wert gewesen war. Er knipste die Nachttischlampe an, nahm seine Brieftasche aus der Schublade und reichte Ireen den gewünschten Betrag.

Sie schob das Geld in den Ausschnitt ihres Kleides und wandte sich zum Gehen.

»Wollen wir nicht doch noch etwas trinken?« Irgendwie mochte Nicholas sie noch nicht fortlassen, aber Ireen schüttelte nur stumm den Kopf.

Ohne noch irgendetwas zu sagen oder sich zu verabschieden, verließ sie das Schlafzimmer und zog leise die Tür hinter sich ins Schloss.

Nicholas seufzte, dann löschte er das Licht, drehte sich zur Seite und schloss die Augen. Morgen, dachte er, während der Schlaf auf leisen Sohlen kam, morgen werde ich den Wagen nehmen und aufs Land fahren. Oder ich miete mir in einem gemütlichen Berghotel ein Zimmer, wer weiß? Mein Gott, ich habe mir wahrhaftig einen Urlaub verdient!

Hatte er nicht schon lange geplant, einmal in die Rockys zu fahren? Jetzt standen sie praktisch vor seiner Tür. Er musste nur seinen Hintern hochkriegen und in seinen Wagen steigen, dann würde er sie endlich in ihrer ganzen majestätischen Schönheit sehen.

Nicholas schob endgültig alle Gedanken ans Geschäft, an Leonie und sogar an den wunderbaren Sex, den er gerade genossen hatte, beiseite. Ja, er würde noch ein paar Tage dranhängen und so richtig ausspannen. Sollte sich doch Gillespie noch eine Weile um die Belange der Firma kümmern.

Mit einem zufriedenen Seufzer fiel Nick in einen tiefen Schlaf.


5. Kapitel

Frederick Hallinks dunkelmetallic lackierter BMW stand vor dem Haus, als Mandy eine Stunde später in Summersprings eintraf. Sie rümpfte unwillkürlich die Nase, als sie die teure Limousine sah, machte sich jedoch keine weiteren Gedanken darüber. Die Wut über Clemens’ selbstherrliche Art und die seltsame Begegnung mit den Geistern ihrer Vergangenheit im Four Roses nahmen ihre Gedanken viel zu sehr in Anspruch, als dass sie sich auch noch über Rudolfinas Privatleben den Kopf zerbrechen konnte.

Wahrscheinlich hatte Frederick Rudy nur schnell nach Hause gebracht, dachte Mandy, während sie die Tür aufschloss. Es wurde wirklich Zeit, dass die Freundin ihren Führerschein erneuerte!

Den Job bei Hallinks hatte Mandy der Freundin besorgt. Die Hallinks, ein gut betuchtes Juristenehepaar, hatten dringend einen Babysitter für ihre beiden ein und drei Jahre alten Sprösslinge gesucht und Rudy mit offenen Armen empfangen. Aber in den letzten Monaten schien die Arbeit dort immer mehr zu werden, und Rudy musste neuerdings beinahe jeden Abend dort erscheinen. Zum Glück war Frederick Hallink so freundlich, die Freundin nach der Arbeit wieder nach Hause zu fahren, sonst wäre Mandy noch öfter unterwegs gewesen.

Im Bett ließ Mandy den Abend noch einmal im Geiste Revue passieren. Dabei sah sie auch wieder diesen Mann an der Tür stehen, der sie so stark an Nicholas Clayton erinnert hatte.

Meine Güte, wie lange war das her, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte! Sie war gerade sechzehn gewesen, ein staksiger Teenager und felsenfest davon überzeugt, die Welt aus den Angeln heben zu können.

Sie war eines dieser Kinder gewesen, die es den Erwachsenen schwer machen, sie zu mögen. Voller Trotz war Mandy gegen die Regeln und Verbote der Erwachsenen angerannt und hatte sich so den Ruf einer kleinen Querulantin eingehandelt.

Mit derselben Vehemenz war sie den Claytons und besonders deren Brut entgegengetreten. Die Clayton-Kinder, verwöhnte, hochnäsige Gören, pflegten alle, die nicht mindestens so betucht und einflussreich waren wie sie selbst, mit unvergleichlichem Hochmut zu behandeln.

Die Jonas-Kinder standen natürlich weit unter ihnen in der Hierarchie. Mandy erinnerte sich noch gut an die stille Resignation, die ihr Vater im Laufe der Jahre entwickelt hatte, die sich dann zu einer massiven Depression auswuchs. Eine Resignation und Depression, die dem Wissen entsprang, dass er gegen den übermächtigen Bürgermeister Albert Clayton nichts ausrichten konnte.

Clayton hatte überall seine Finger und sein Geld im Spiel. Er kontrollierte die Stadt genau so, wie er es mit Clifford Jonas und dessen Kollegen tat. Nach und nach hatte Clifford Jonas daher seinen Traum von Recht und Gerechtigkeit begraben. Er hatte aufgehört, sich gegen den machtgierigen Mann zu stemmen, und Claytons »Sonderzulagen« genauso bereitwillig in seine Uniformtaschen gesteckt wie viele andere, die Clifford deswegen zuvor verachtet hatte.

Seine Enttäuschung, seine Scham und Selbstverachtung hatte Clifford zum Schluss in Unmengen von billigem Fusel zu ertränken versucht, was ihn schließlich das Leben gekostet hatte.

Nein, Mandy war nicht gut auf die Claytons zu sprechen. Und sie hatte damals keine Gelegenheit ausgelassen, die verhassten Clayton-Gören zu ärgern.

Hinter ihren geschlossenen Lidern formte sich ein Bild:

Es war der vierte Juli. Ein brennendheißer, schwüler Tag. In der Luft die Vorboten eines drohenden Gewitters. Alle Straßen der Kleinstadt festlich geschmückt.

Die Bürger Jacquodys hatten sich im Roosevelt-Park zum obligatorischen Picknick getroffen, zu dem selbstverständlich auch der Bürgermeister und spätere Senator Albert Clayton mitsamt seiner Familie erschien.

Albert Clayton hielt eine Rede, die alle zum Gähnen brachte, Noleen Clayton spielte die lächelnde First Lady, und Betty Jonas fieberte dem Wettbewerb um die gelungenste Torte entgegen, obwohl sie genau wusste, dass sie auch dieses Mal keinen Preis gewinnen würde. Die ersten Plätze waren traditionell für Noleen und ihre Damen aus dem Country- und Wohltätigkeitsclub reserviert.

Nicholas sah verdammt gut aus in seinem hellen Sommeranzug, der seine Sommerbräune eindrucksvoll zur Geltung brachte. Mandy musste immer wieder zu ihm hinübersehen, obwohl sie sich heftig bemühte, sich einzureden, dass sie ihn nicht leiden konnte. Schließlich war er genauso hochnäsig und von sich eingenommen wie alle Claytons.

In wenigen Jahren würde er die Fabrik seines Vaters übernehmen, ein reiches Mädchen aus seinen Kreisen heiraten, anschließend eine politische Karriere beginnen, die der seines Vaters ähnelte, und neue Clayton-Babys zeugen, damit die Tradition von Macht und Reichtum fortgesetzt wurde.

Der Gedanke, dass sich ihre Kinder vielleicht eines Tages genauso von Nicks Brut demütigen lassen mussten wie sie und ihre Geschwister, hatte in Mandy heiße Wut aufsteigen lassen. Und dass sie selbst, Mandy, oder ihr zukünftiger Ehemann ebenso ins »weiße Haus« zitiert werden würden wie Clifford Jonas, um sich von Albert Clayton wegen irgendeiner Kleinigkeit herunterputzen zu lassen, diese Vorstellung hatte Mandy damals beinahe laut schreien lassen.

An diesem Tag wurde in Mandy der Wunsch geboren, die Stadt zu verlassen. Nein, es war kein Wunsch gewesen! Sie hatte mit Bestimmtheit gewusst, dass sie nicht in Jacquody bleiben konnte. Es war wie ein Blick durch einen Türspalt in die Zukunft gewesen, die nichts mit den Claytons und dieser ganzen verdammten Stadt zu tun hatte.

Aber sie hatte diese Vision vergessen, als Clayton auf einmal vor ihr stand. Zuerst hatte Mandy ihn mit einer rüden Beschimpfung zum Teufel schicken wollen. Aber dann hatte sie den Blick ihres Vaters aufgefangen.

Sei um Gottes willen nett zu ihm, hatte dieser Blick gefleht. Mach es mir nicht noch schwerer, als ich es ohnehin schon habe!

Mandy hatte nachgegeben und war mit Nicholas auf die Wiese gegangen, wo sich die Jugend des Ortes zum Tanz getroffen hatte.

Es stimmte nicht, dass sie Nick nicht leiden konnte. Im Gegenteil, Mandy war bis über beide Ohren in Nick verliebt gewesen, hatte ihre Gefühle jedoch stets für sich behalten. Niemals, so hatte sie sich geschworen, sollte irgendjemand von dieser brennenden Liebe erfahren. Doch in dem Moment, als Nicholas den Arm um ihre Schultern legte, sie seinen Körper an ihrem spürte, sein Atem über ihr Haar strich, war es um sie geschehen gewesen.

Mit klopfendem Herzen, wie betrunken vor Glückseligkeit, war sie Nick ans Ufer des Flusses gefolgt. Im Schatten von Robert Carmichaels altem Bootshaus hatten sie sich geküsst. Mandy, die bisher nur die unbeholfenen Küsse und Grabschereien gleichaltriger Jungs über sich hatte ergehen lassen, war unter den kundigen Liebkosungen des älteren und weitaus erfahreneren Nicholas wie Butter in der Sonne dahingeschmolzen.

Wie eine Ertrinkende hatte sie sich an ihn geklammert, als er sie küsste. Gemeinsam waren sie auf den schmalen Holzsteg gesunken. Selbst jetzt, in der Dunkelheit ihres Zimmers und versunken in ihre Erinnerungen, spürte Mandy noch immer Nicholas’ Hände auf ihrem Körper.

Er war behutsam und zugleich unendlich zärtlich gewesen. Zuerst hatten sie sich nur geküsst, doch dann waren seine Finger weitergewandert, hatten sich unter ihre neue Bluse gestohlen, die Betty extra für das Fest für sie genäht hatte, und hatten Mandys feste, jugendliche Brüste gefunden.

Wohlige Schauer waren durch ihren Körper gerieselt, hatten sich tief in ihrer Muschel gesammelt, von wo aus sie heiße Blitze zurück in ihren Unterleib geschossen hatten.

Nicholas Geschlecht hatte hart und fordernd gegen ihre Hüfte gepocht. Stöhnend vor lustvoller Qual hatte Mandy sich an dem harten Glied gerieben, bis auch Nicholas vor Verlangen zu glühen begann.

Sie hatten einander entkleidet und sich dann gegenseitig voller Bewunderung betrachtet. Mandy hatte zwar Brüder, dennoch war es etwas vollkommen Neues, so mit Nicholas zusammen zu sein. Sein Glied, das kräftig und mit glänzender Eichel zwischen seinen Schenkeln aufragte, hatte ihr Angst gemacht. Aber sie hatte trotzdem die Hand ausgestreckt und es vorsichtig berührt.

Geduldig hatte Nick ihr gezeigt, was sie tun musste, um ihm Freude zu bereiten. Sie war eine gelehrige Schülerin gewesen, die ihm willig folgte und der es Spaß machte, ihn zunächst mit den Händen, dann mit ihren Lippen, ihrer Zunge und ihrem Mund zu verwöhnen.

Sie hatten die Zeit vergessen, weil ihnen immer neue Spiele eingefallen waren, mit denen sie sich gegenseitig Freude schenken konnten. Irgendwann hatten sie jedoch beide nur noch einen Wunsch: die brennendheiße Lust zu löschen, die sie zu versengen drohte.

Einige von Mandys Freundinnen hatten bereits Erfahrungen gesammelt. Sie hatten ihr erzählt, wie es war, das erste Mal mit einem Jungen zu schlafen. Aber als es ihr jetzt mit Nicholas passierte, war alles ganz anders und hatte nichts, aber auch gar nichts mit den Schilderungen der Freundinnen zu tun.

Da war nichts von ungezügelter Gier gewesen, von der die anderen Mädchen berichtet hatten. Im Gegenteil, ganz behutsam hatte Nicholas zunächst mit der Kuppe seines erigierten Glieds die harte Knospe liebkost, die zwischen Mandys intimen Lippen herausgewachsen war. Dann, als sie kurz davor gewesen war, sich ganz zu verströmen, hatte er die Lippen geteilt und war mit einem einzigen, ruhigen Stoß in sie eingedrungen.

Mandy hatte aufgeschrien, aber Nicholas’ zärtliche Worte hatten sie beruhigt. Und dann hatte er begonnen, sich langsam und behutsam in ihr zu bewegen.

Es war herrlich gewesen! Mandy hatte alles um sich herum vergessen. Sie war nur noch Gefühl gewesen, das sich steigerte und steigerte, bis sich plötzlich in ihrem Innersten eine gewaltige Explosion ereignete, die sie mitgerissen und in einem Strudel der Lust hatte untergehen lassen.

Atemlos, den Körper nass von Schweiß, war sie schließlich wieder aus diesem Wirbel aufgetaucht, um erstaunt festzustellen, dass sie sich an Nicholas geklammert hatte wie an einen rettenden Anker.

Sanft hatte er ihre Arme von seinem Hals gelöst, sie an sich gezogen und geküsst, bis die Leidenschaft erneut in ihnen aufgeflammt war.

Diesmal hatten sie sich wilder geliebt. Nicholas war kraftvoll in sie gestoßen, und Mandy hatte sich unter ihm vor Lust gewunden und gewimmert wie Lionell Swansons Katze, wenn sie Junge bekam.

Als Mandy später, die Lagerfeuer brannten bereits, zum Picknick zurückkam, war sie nicht mehr das Kind gewesen, als das sie am Vormittag aufgebrochen war.

Ihr Vater hatte vermieden, sie anzusehen. Betty hingegen machte eine anzügliche Bemerkung, die Mandy ebenso patzig zurückgezahlt hatte. Sie war sich schrecklich erwachsen vorgekommen und hatte tatsächlich geglaubt, aus Nick einen anderen Menschen machen zu können. Aber als sie sich einen Tag später zufällig bei Connors trafen, hatte er durch sie hindurchgesehen.

Erst eine Woche später war es ihr gelungen, Nick zur Rede zu stellen. Dummerweise ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, als er im Kreis seiner College-Freunde zum Footballspiel nach Orleans hatte fahren wollen. Nie würde sie die Demütigung vergessen, die er ihr mit seinem höhnischen Grinsen und den wenigen, vor Bosheit triefenden Worten zugefügt hatte.

Die anderen Jungs hatten gelacht, sich köstlich auf ihre Kosten amüsiert. Sie fanden es urkomisch, dass Nick diese Landpomeranze an der Nase herumgeführt hatte. Sie war für die jungen Männer das Dummchen gewesen, das auf Nicks Süßholzgeraspel hereingefallen war und für ihn die Beine breit gemacht hatte.

Von da an galt sie für die Jugendlichen als billige Fünf-Dollar-Schlampe, von der man ja immer schon gewusst hatte, dass sie nicht so unnahbar war, wie sie sich immer gegeben hatte.

Kurz darauf hatte Nicholas ihr den Gefallen getan, Jacquody zu verlassen, um an irgendeiner bekannten Universität zu studieren. Doch Mandy war ihren schlechten Ruf trotzdem nicht mehr losgeworden.

Damit allein hätte sie sich ja noch abfinden können. Was scherte es sie, was andere über sie dachten oder sagten! Aber die Enge der Stadt, das kleinbürgerliche Getue, die Trunksucht ihres Vaters und nicht zuletzt ihre eigene Ungeduld trieben Mandy schließlich in die Ferne.

Mit Hilfe eines Stipendiums und diverser Jobs hatte sie sich das Studium an der Lloyd Harlow University leisten können. Dort hatte sie auch die chaotische Rudy kennengelernt, die ihr mit ihrer lockeren Art über die bittere Enttäuschung und die brennende Scham hinweggeholfen hatte. Und nicht nur das: Rudy war damals die geborene Organisatorin gewesen. Ein kleines, schlaues Frettchen, das immer gewusst hatte, wie man zu Jobs, Essen und Geld kommen konnte (ohne dabei kriminell zu werden), und die Mandy ihre uneingeschränkte und vorbehaltlose Freundschaft geschenkt hatte.

Sie hatten harte Zeiten zusammen durchgestanden, aber sie hatten auch unheimlich viel Spaß miteinander gehabt. Und was auch immer geschehen war, es hatte sie fester zusammengeschweißt als manches Geschwisterpaar, und genau das war auch der Grund, weshalb Mandolyn immer noch mit der chaotischen Rudy zusammenwohnte und sie trotz all ihrer Macken nicht vor die Tür setzte.

Nach dem erfolgreichen Abschluss ihres Studiums waren sie beide für ein Jahr nach New York gegangen. Rudy wollte dort eine Schauspielschule besuchen, Mandy für eine große Versicherung arbeiten. Aber Mandy hatte bald gemerkt, dass die Stadt nichts für sie war.

Sie musste raus aus der Enge und Hektik des Molochs, brauchte Luft, Licht, den Wechsel der Jahreszeiten, brauchte einfach Natur um sich herum. Sie hatte kurzerhand gekündigt und war, immer auf der Suche nach einer neuen Heimat, quer durch die Staaten gereist.

Als sie in Colorado ankam, sie wusste es noch wie heute, hatte der Herbst gerade die Espen in Gold getaucht. Das Land hatte sich ihr in einer Pracht gezeigt, die Mandy regelrecht schwindelig gemacht hatte.

Kein Wunder, dass sie spontan beschlossen hatte, an diesem Ort zu bleiben. Eine Entscheidung, die Mandy seitdem nicht ein einziges Mal bereut hatte. Nur wenige Wochen später hatte plötzlich eine völlig verheulte, liebesleidende und beruflich enttäuschte Rudy vor ihr gestanden. Mandy vermutete, dass das Jahr in New York und die Erkenntnis, dass sich ihre Träume von einer großen Schauspielkarriere niemals erfüllen würden, der sonst so positiven Rudy einen heftigen Knacks verpasst hatten. Auf jeden Fall war sie von da an nicht mehr dieselbe gewesen. Rudy hatte einen Teil ihres Selbstwertgefühls verloren und leider bis heute nicht wiedergefunden.

Mandolyn drehte sich auf die Seite und schloss die Augen. Und wenn es nun doch Nicholas Clayton gewesen war, den sie im Restaurant gesehen hatte?

Wenn ich ihm vielleicht sogar noch einmal über den Weg laufe, was mache ich dann? Wie verhalte ich mich ihm gegenüber? Dann kann er mich mit seinem herrschaftlichen Getue kreuzweise, beantwortete Mandy sich die Frage selbst. Noch einmal, Nick, das schwöre ich dir, lasse ich mich von dir nicht an der Nase herumführen!

Mit diesem Entschluss glitt sie endgültig ins Land der Träume hinüber.

Die Oberfläche des Sees funkelte und glitzerte im hellen Sonnenlicht. Ein paar Stockenten stritten sich am Ufer um die Brotkrumen, die ihnen die vier Alten von der Parkbank aus zuwarfen. Hochmütig zogen die Schwäne währenddessen ihre Kreise und schauten nur hin und wieder verächtlich zu den Enten, als wollten sie zeigen, wie unwürdig sie deren gieriges Gehabe empfanden.

Dr. Clemens Sufforth hatte keinen Blick für das Geschehen am See. Auch nicht für das schöne Spätsommerwetter und das bunte Laub, das den Park erstrahlen ließ. Er war einzig darum bemüht, sich seine Gefühle nicht allzu deutlich anmerken zu lassen und damit die Passanten auf sich und seine Begleiterin aufmerksam zu machen, die hinter ihm stand.

Was zum Teufel suchten die ganzen Leute eigentlich hier? Hatten sie kein Zuhause und keinen Job? Wieso trieben sie sich am helllichten Tag hier herum, anstatt ihren Verpflichtungen nachzukommen? Das konnten doch unmöglich alles Schichtdienstarbeiter, Ruheständler, Hausfrauen und Arbeitslose sein, die sich die Zeit damit vertrieben, spazieren zu gehen und Enten zu füttern.

Er biss sich auf die Lippen, um das Stöhnen zu unterdrücken, das ihm in der Kehle steckte. Himmel, Tammy war wirklich verrückt! Aber irgendwie war es auch toll! Sex im Freien, unter den Augen der Passanten, die an dem kleinen Pavillon vorbeigingen, und der Gedanke, jeden Moment erwischt werden zu können, all das törnte ihn ganz schön an!

Eine Stunde zuvor hatte Tammy ihn angerufen und ihn gebeten, sich mit ihr im Romantic Garden zu treffen. Zunächst hatte Clemens etwas unwirsch reagiert. Immerhin lagen zehn Stunden Nachtdienst hinter ihm, da hatte er sich eine Mütze voll Schlaf mehr als verdient. Aber als ihm Tammys leicht rauchige Stimme so geheimnisvoll ins Ohr geflüstert hatte, war seine Neugier erwacht.

Sicher hatte sie sich wieder eines ihrer verrückten Spielchen ausgedacht. Clemens hatte unbedingt wissen wollen, was es war, und sich ihren Anweisungen folgend einen langen Pullover angezogen.

Wozu dieser notwendig war, wusste er jetzt. Sie stand dicht hinter ihm, ihre Rechte hatte seine Hose geöffnet, seinen Schwanz herausgeholt und rieb ihn nun mit langsamen Auf-und-ab-Bewegungen. Der lange Pullover verdeckte das Geschehen, zumindest, wenn man nicht genau hinschaute. Aber das taten die Leute, die an dem Pavillon vorbeigingen, nicht. So konnte Tammy sich ganz ungestört mit Clemens’ Lümmel beschäftigen, der in ihrer Hand immer härter und praller wurde.

Jetzt schlüpfte auch ihre andere Hand unter den Pullover. Clemens zog zischend Luft in seine Lungen, als Tammys Finger zwischen seine Schenkel fuhren und begannen, seine Hoden zu streicheln. Das Gefühl war so intensiv, dass er nicht anders konnte, als den Kopf leicht zurückzulehnen und mit geschlossenen Augen Tammys intime Massage zu genießen.

Eine Weile gönnte sie ihm die Lust der doppelten Stimulation, dann wanderte ihre Linke unter dem Pullover langsam aufwärts, wobei ihre Berührung eine heiße Spur auf seiner Haut hinterließ. Endlich erreichten ihre Finger seine Brust, strichen zunächst sanft über seine erigierten Nippel, um dann den linken überraschend fest zu kneifen.

Vor Schreck und Schmerz entfuhr Clemens ein dumpfer Laut, der umgehend die Aufmerksamkeit eines älteren Ehepaares auf ihn lenkte. Die beiden blieben stehen und sahen zu dem Paar hinauf, das unschuldig zurücklächelte.

Dummerweise blieben die beiden stehen. Clemens brach der Schweiß aus allen Poren, als sie weiter zu ihm hinaufstarrten. Tammy machte es noch schlimmer, indem sie seinen Johnny unter dem langen Pullover erneut zu reiben begann.

»Alles in Ordnung?«, rief der Mann Clemens zu.

Tammy kicherte in sein Ohr.

»Ja-a.« Es klang verdammt nach einem Stöhnen. »Ja-a, Sir, alles, alles o-okay.«

Das Paar warf ihnen einen misstrauischen Blick zu, ging dann aber endlich weiter. Erleichtert stieß Clemens die angestaute Luft aus seinen Lungen und drängte sich gegen Tammys schlanken Körper.

»Biest!« Seine Stimme war heiser vor Erregung.

Sie lachte kehlig.

»Aber es macht dir Spaß, gib’s zu.«

Clemens’ Antwort war ein unterdrücktes Stöhnen. Zu mehr war er nicht fähig, weil seine harte Brustwarze zwischen Tammys Fingerspitzen klemmte und sanft von ihr gezwirbelt wurde. Mit der anderen Hand rieb sie seinen harten Stamm und verteilte die honigartigen Lusttropfen auf der heißen Eichel, um seine Lust noch mehr anzuheizen.

»Wenn du noch lange weitermachst, bin ich so weit«, flüsterte Clemens, während er seinen Unterleib gegen ihre Hand presste. »Oh, du kleines geiles Luder! Weißt du, was du da mit mir anstellst?«

»Und ob.« Tammy kicherte, es klang obszön und fuhr Clemens direkt in den Penis. Sie ließ ihre Hand hinunterwandern, schob mit der Linken seine Vorhaut zurück und strich mit der Rechten behutsam über die Eichel, bis Clemens nicht anders konnte, als sein Becken in unkontrollierten Zuckungen vor und zurück zu bewegen.

Er schnaufte und stöhnte dabei, und seine Hände umklammerten das geschwungene Geländer des Pavillons. Doch Tammy gönnte ihm noch nicht den Genuss eines Höhepunkts. Statt ihn weiter zu wichsen, ließ sie ihre Hände unter dem Pullover erneut über seinen nackten Bauch und die Brust wandern, kitzelte die harten Nippel und zupfte an den weichen Haaren in seinen Achselhöhlen. Aber selbst diese eher harmlosen Zärtlichkeiten erregten Clemens so sehr, dass er vor Lust leise, grunzende Laute ausstieß.

Das nächste Pärchen kam heranspaziert. Anders als die Ruheständler blieben die beiden nicht unter dem Pavillon stehen, sondern stiegen zu Clemens’ maßlosem Entsetzen die wenigen Stufen zu ihnen hinauf und betraten gleich darauf den kleinen Aussichtsraum.

Tammys Hände steckten immer noch unter seinem Pullover. Clemens betete im Stillen, dass sie das Spiel nicht fortsetzen möge, aber sie tat wie immer das, was am Gefährlichsten war und ihr deshalb am meisten Spaß machte.

Langsam ließ sie ihre Rechte erneut zu seinem Schwanz wandern, umfasste den enorm angeschwollenen Schaft und ließ die Handfläche der Linken dicht über der Eichel schweben, sodass diese bei jeder Auf-und-ab-Bewegung über ihre warme Handinnenseite strich, was den Reiz noch erhöhte.

Clemens biss die Zähne zusammen, damit ihm ja kein Laut über die Lippen kam, aber die hervortretenden Muskeln und Sehnen an seinem Hals verrieten, wie viel Mühe ihn dies kostete.

Schweiß zeigte sich auf seinem Gesicht und rollte ihm in kleinen, glitzernden Tröpfchen über die Schläfen.

Das Pärchen stand auf der anderen Seite am Geländer und unterhielt sich leise. Es machte nicht den Eindruck, als wollte es seinen Platz demnächst verlassen.

Tammy ließ den harten Prügel los und beschäftigte sich jetzt hingebungsvoll mit Clemens’ Hoden. Sie waren deutlich angeschwollen und reagierten sofort auf die sanften Berührungen ihrer kundigen Finger. Tammy wiegte sie leicht, wodurch seine Schwanzspitze über die raue Wolle des grobgestrickten Pullovers rieb. Es war ein hinterhältiger Reiz, der kleine elektrische Schläge durch Clems Schwanz und seine Hoden bis tief in seinen Anus hinein zu jagen schien.

»Du musst lernen, deine Lust zu beherrschen«, raunte Tammy ihrem Freund ins Ohr, während ihre rechte Hand mit seinen Hoden spielte. Mit der anderen schob sie seine Vorhaut zurück, sodass seine Eichel nun völlig schutzlos freilag, und bewegte seinen Penis langsam hin und her, damit die bloße Spitze über die Wolle rieb.

Ihre Rechte knetete und streichelte seine Hoden immer aufreizender. Schweiß rann Clemens nun in kleinen Bächen über das Gesicht. Das zarte, raue Reiben über seine Eichel löste einen Kitzel in seinem Schwanz aus, der sich weder steigerte noch abschwoll. Er war gleichbleibend: quälend, süß und gleichzeitig eine Folter, die Clemens nicht länger zu ertragen glaubte.

Er stand kurz vor dem Orgasmus, der sich jedoch nicht seinen Weg bahnte, sondern wie ein Pfropf in seiner Eichel zu stecken schien. Als er glaubte, es wirklich nicht länger ertragen zu können, griff er unter den Pullover, um sich selbst Erleichterung zu verschaffen, doch da hörte er Tammys leise, warnende Stimme an seinem Ohr.

»Wenn du kommst, bevor ich es dir erlaube, lasse ich deine Hose los.«

Ehe Clemens reagieren konnte, hatte sie seine Jeans so weit über die Hüften geschoben, dass sie fallen würde, sobald Tammy die Hand vom Bund nahm.

»Nein«, keuchte er.

»Doch.« Tammy kicherte, wobei sie seinen Penis weiter auf und ab und hin und her bewegte.

Clemens knirschte mir den Zähnen, während sich der Kitzel in seinem gesamten Unterleib ausbreitete.

Jetzt bloß nicht stöhnen, schoss es ihm durch den Kopf, während seine Hände das Geländer so fest umklammerten, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Seine Knie zitterten und drohten, unter ihm nachzugeben, während der Kitzel es in seinen Genitalien tobte.

Sie ließ ihn bewusst leiden, das wusste er, und es steigerte seine Geilheit noch, genauso wie das Wissen, dass sie jeden Moment entdeckt werden konnten. Längst war Clemens zu nichts anderem mehr fähig, als an diesem Geländer zu kleben und dem Kitzel in seinem Schwanz zu lauschen.

Die gesamte Welt schien daraus zu bestehen. Clemens stöhnte vor Qual, aber ein warnendes »Bist du wohl still!« dicht an seinem Ohr brachte ihn umgehend zum Schweigen. Allerdings wusste er nicht, wie lange er diese Tortur noch aushalten konnte, ohne zu explodieren oder das Bewusstsein zu verlieren.

Er wusste, wenn Tammy anfing, seinen Schwanz zu wichsen, würde er kommen. Seine Geilheit war einfach zu weit fortgeschritten, als dass er sie noch beherrschen konnte. Doch genau das verlangte Tamara von ihm.

Ein kleines »Oh Gott« entfuhr ihm, als sie ihre Hand um die nackte Eichel legte. Sie musste ihre Finger unbemerkt mit irgendeiner Creme eingerieben haben, denn es fühlte sich plötzlich herrlich warm und glitschig an, als sie erneut seinen Penis umfasste und begann, die nackte Kuppe zu reiben.

Clemens’ Atem ging stoßweise. Er zitterte jetzt am ganzen Leib vor Wollust. Das Biest Tammy rieb seinen Schwanz mit einer Wärmecreme ein, die seine Eichel noch empfindlicher machte und zudem ein leichtes Prickeln heraufbeschwor, so als würde er seinen Schwanz in ein Glas Sekt halten.

Immer wieder strich sie über die samtige, heiße Kuppel, drückte dabei sanft auf die kleinen Lippen, damit sie sich teilten und etwas von der inzwischen flüssig gewordenen Creme in Clemens’ Harnröhre fließen konnte.

Er knurrte wie ein gereizter Kater, was bei Tammy lüsterne Heiterkeit auslöste.

»Soll ich dich noch ein bisschen anheizen?«, erkundigte sie sich, wobei sich ihre glitschige, warme Hand an seinem Schaft auf und ab bewegte.

»O Gott«, entfuhr es Clemens wieder. Was auch immer Tammy ihm auf den Schwanz geschmiert hatte, es war teuflisch! Nicht nur, dass es die Haut berührungsempfindlicher machte, es kribbelte auch wie verrückt. Clemens hatte das Gefühl, als würden tausend Ameisen nicht nur auf, sondern auch in seinem Schwanz herumkrabbeln. Was für ein irres Gefühl! Und es wurde schlimmer, als Tammy seine durch die Creme hochsensible Eichel an dem Pullover rieb.

»Nimm dich zusammen«, flüsterte sie, während sie seinen Schwanz hin und her bewegte. »Denk an deine Jeans. Ich blamiere dich, wenn du mir nicht gehorchst.«

Clemens liefen die blanken Tränen übers Gesicht. Er konnte nichts dagegen tun, die Qual war einfach zu groß. So wie Tammy, dieses Miststück, ihm zusetzte, hatte ihn noch keine Frau behandelt. Sie war eine gemeine Hexe, die sich an seinem Leid aufgeilte. Ein verdorbenes, sadistisches, dreckiges Luder, das nicht einen Funken Anstand in ihrem Hurenleib hatte! Aber verdammt, es war superschön! Das Geilste, was er bisher erlebt hatte. So geil, dass er nur einen Wunsch hatte: Tammy möge nie damit aufhören!

Längst war ihm jegliches Zeitgefühl abhandengekommen. Clemens bestand nur noch aus Wollust, die sich auf seine Leibesmitte konzentrierte. Tammys heißer Atem, der an seinem Ohr vorbeistrich, wehte Worte heran wie: »Du kleiner Wichser wirst jetzt erfahren, was es heißt, wirklich standhaft zu sein.«

Wie lange er noch »standhaft« sein konnte, wusste Clemens nicht. In seinem Schwanz und seinen Hoden war der Teufel los. Aber der Orgasmus kam nicht. Zog sich immer wieder zurück, wenn Tammy, dieses gottverdammte Luder, mit ihren langen Nägeln in seine Eichel kniff.

Sie wichste ihn jetzt wieder, wobei die Eichel ständig über den groben Wollstoff rieb. Wieder baute sich in seinen Hoden ein herrlicher Höhepunkt auf. In Wellen zog er von dort in den Schaft und weiter in die Eichel.

Wenn Tammy nicht aufhörte, ihn zu wichsen, würde er sich nicht mehr zurückhalten können. Selbst wenn er dadurch Gefahr lief, gleich wegen öffentlicher Zurschaustellung oder wie immer das in den Gesetzbüchern hieß, verhaftet zu werden. Clemens wollte nur noch abspritzen. Egal, wie lange er dafür in den Knast wanderte.

Und dann kam er. Clemens prustete, während der Orgasmus mit Feuerzungen durch seinen Unterleib raste. Tammy riss den Pullover hoch, sodass sein Samen in weitem Bogen durch die Gitter des Geländers in das darunterliegende Blumenbeet spritzte. Clemens hörte ihr raues, kehliges Lachen, während er mit dem Gleichgewicht und seiner Selbstbeherrschung kämpfte. Er wollte sich nicht als keuchendes, zitterndes Bündel den Blicken der Spaziergänger präsentieren. Und er schaffte es tatsächlich, auf den Beinen zu bleiben, während ihn sein Höhepunkt schüttelte, sodass er wie im Fieber zitterte und zuckte.

Endlich, nach einer wunderbar scheinenden Ewigkeit, klang der ungeheure Kitzel ab, und Clemens’ Verstand setzte wieder ein. Hastig stopfte er seinen nun erschlafften Schwanz in die Hose, schloss die Gürtelschnalle und wandte sich zu Tamara um, die ihn mit dem lüsternen Lächeln einer Katze betrachtete, die gerade eine fette Maus in die Ecke getrieben hatte.

Als sie merkte, dass er sie ansah, trat sie zurück und klatschte in die Hände.

»Lass uns gehen.« Ihr Ton verriet nicht, dass sie erregt war. »Den Rest erledigen wir zu Hause.«

»Den Rest?« Clemens stieß ein spöttisches Lachen aus. »Du hast mich total fertiggemacht. Ich kriege heute keinen mehr hoch.«

»Das werden wir ja sehen«, gurrte Tammy und küsste ihn. Ihre Zunge fuhr lockend über seinen Mundwinkel, bevor sie seinen warmen Mund tauchte und ihn erforschte.

Clemens seufzte in ihren Mund. Sie war schamlos, lüstern und herrlich verdorben. Natürlich war sie keine Frau, die man heiratete, und auch war sie nicht dafür geeignet, in seiner Praxis am Empfang zu sitzen. Für diese Rolle brauchte mann etwas Seriöses, jemanden, der sich zu benehmen wusste und den eigenen Erfolg würdig repräsentierte. Nein, Frauen wie Tammy waren einzig und allein fürs Bett da, und genau dort brachten sie auch ihre besten Leistungen.

Okay, überlegte er, während sie die Stufen zum Park hinunterstiegen, als Krankenschwester war Tammy auch ganz in Ordnung, aber ihr fehlte die Begeisterung, die eine wirklich gute Schwester ausmacht. Tammy sah ihren Beruf eher als Zwischenstation an, als eine Tätigkeit, mit der sie Geld verdienen konnte, bis sie jemanden gefunden hatte, der diese Aufgabe für sie übernahm.

Ob sie sich Chancen bei Clemens ausrechnete, wusste er nicht. Es war ihm auch egal. Er wollte ihren wunderbaren Körper genießen, mit ihr den Rausch der Sünde erleben und all die Dinge tun, die man mit einer »anständigen« Frau nicht machte. Und das alles so lange, wie es eben ging. Wenn Schluss war, war Schluss, das würde ihn nicht sonderlich belasten, denn Frauen wie Tammy Lennert gab es wie Sand am Meer.

Wenn die eine ging, kam die andere. Egal, ob sie blondes, braunes oder rotes Haar hatten, diese Frauen glichen sich irgendwie alle. Sie waren sexuell aktiv, kannten wenige oder keine Tabus und machten fast alles mit, solange man sie in dem Glauben ließ, es könnte sich lohnen.

Seine Gedanken wanderten zu Mandolyn, mit der er seit mehr als einem Jahr verlobt war. Sie hielt ihn für einen anständigen Kerl. Er liebte sie. Ja, tatsächlich, er liebte sie wirklich. Sie war die Frau, die all das verkörperte, was er sich von einer Ehefrau erträumte: Mandy war schön, sie war gescheit, sie wusste sich zu benehmen (bis auf die gelegentlichen Temperamentsausbrüche, die er ihr aber noch abgewöhnen würde), seine Eltern mochten sie, sie würde prima in seine Praxis passen, die er demnächst eröffnen wollte, und sie konnte mit Geld umgehen.

Mit ihr an seiner Seite würde sein Leben ein gut florierendes Unternehmen werden. Und er brauchte auch keine Angst zu haben, dass sie ihn vor den Kollegen oder Vorgesetzten blamierte. Nein, Mandy war in jeder Hinsicht die Richtige. Und deshalb behandelte er sie auch wie eine Dame und nicht wie eine Hure. Für alles andere waren Mädchen wie Tammy da!

Sie verließen den Park und gingen zu seinem Wagen, der auf dem großen Parkplatz stand. Da Clemens auf gar keinen Fall wollte, dass Tammy seine Wohnung betrat, fuhren sie zu ihrer Wohnung. Als sie dort ankamen, konnten sie es beide kaum noch erwarten, übereinander herzufallen. Schon im Lift küssten sie sich heiß und hungrig.

Kaum hatte Tammy die Wohnungstür aufgeschlossen, stieß Clemens sie hinein, knallte die Tür mit der Ferse hinter sich ins Schloss und drängte Tammy gegen das Holz.

Seine Hände fuhren unter ihren kurzen Rock, rissen das winzige Höschen herunter und befühlten gierig die vor Erregung feuchte Spalte, die sehnsüchtig auf seinen Schwanz wartete.

Ihre intimen Lippen waren geschwollen vor ungestillter Lust. Clemens schob mit den Knien Tammys Beine auseinander. Mit wenigen Griffen hatte er seine Hose geöffnet, sein Penis schnellte heraus, voll einsatzbereit und begierig darauf, seinen Job zu machen.

Clemens rieb ihn kurz in seiner Hand, dann schob er ihn zwischen Tammys glühende Schamlippen und stieß seine Eichel durch die glitschige Öffnung, um mit einem weiteren kräftigen Stoß ganz in sie einzudringen.

Ihr zuckender, feuchter Schlund schloss sich sofort um sein Rohr und begann, gierig daran zu saugen. Während Clemens weiter zustieß, griffen seine zitternden Hände nach Tammys Brüsten, kneteten sie und kniffen in die harten Warzen, die sich gegen den dünnen Stoff ihres Tops drückten.

Es gab ein hässliches Geräusch, als der Stoff zerriss. Ungeduldig schob Clemens den hauchfeinen BH hoch und stöhnte wohlig, als seinen Fingern keine Grenzen mehr gesetzt waren. Ungehindert konnte er Tammys herrliche Brüste betasten, sie massieren und kneten, die wunderbaren Melonen zusammenpressen und an den langen, harten Nippeln zupfen und sie zwischen seinen Fingerkuppen zwirbeln.

Tammy keuchte und schrie, während sein prügelharter Johnny wieder und wieder in ihre Pussy fuhr. Mit der Linken tastete Clemens sich nach unten, fand die harte Knospe, die unter ihren auseinanderklaffenden Intimlippen hervorquoll und reizte sie, bis Tammy sich stöhnend wand.

Clemens konnte einfach dastehen, während Tammy, auf seiner Lanze aufgespießt, einen immer wilderen Ritt hinlegte, der sie beide vor Geilheit hecheln und stöhnen ließ.

Schon meinte Clemens, es kaum mehr aushalten zu können, da zog sich Tammys Inneres so fest um seinen harten Schwanz, dass Clemens ein Schrei entfuhr. Ihre Muschi begann, wie ausgehungert an seiner Eichel zu saugen, pumpte seinen Orgasmus herbei, der ihn am ganzen Körper erzittern ließ, um dann in wilden Zuckungen seinen Samen zu trinken, der in einem einzigen warmen Strahl in ihr Inneres spritzte.

Es war ein irres Gefühl zu erleben, wie ihre nasse Muschi auch das letzte Tröpfchen aus ihm saugte, ehe sie sich entspannte und seinen nun erschlafften Johnny entließ.

Keuchend und erschöpft taumelte Clemens rückwärts und ließ sich in den nächstbesten Sessel fallen. Dort blieb er sitzen, nach Luft gierend, bis sich seine Lungen wieder ausreichend mit Sauerstoff gefüllt hatten.

Tammy beobachtete ihn neugierig. Als er schließlich die Augen öffnete, glitt sie geschmeidig auf seinen Schoß.

»Wetten, dass dich deine Verlobte nicht so auf Touren bringt?«

Clemens hasste es, wenn Tammy von Mandolyn sprach. Dieser Teil seines Lebens ging Tamara Lennert absolut nichts an! Mit einer resoluten Geste schob er sie von seinen Knien, stand auf und zog seine Hose hoch, die noch um seine Knöchel hing.

Tammys Miene hatte sich verfinstert. Unter zusammengezogenen Brauen sah sie zu, wie Clemens den Bundknopf schloss und den Reißverschluss hochzog.

Wut keimte in ihr auf. Dieser verdammte Kerl fickte sie, wann und wie es ihm passte, aber sie offiziell zu seiner Freundin oder gar zu seiner Braut zu machen, das kam für ihn nicht infrage. Klar, diese blonde Südstaatenschönheit war ja auch was Besseres! Die hatte – wie nannte Clemens es? – Stil! Aber zum Teufel, sie war ein Eisblock im Bett, der sich keinen Zentimeter bewegte, wenn Clemens sie vögelte.

Tammy fragte sich zum tausendsten Male, wieso er trotzdem an dieser Verlobung festhielt. Waren ihm Ansehen und Geld wirklich wichtiger als sexuelle Befriedigung und aufregende Verheißung?

»Hast du eigentlich keine Angst, dass ich Mandy mal von uns erzähle?«

Clemens hielt mitten in der Bewegung inne. Seine Augen musterten sie aufmerksam, dann verengten sie sich zu zwei schmalen Schlitzen.

»Das solltest du ganz schnell vergessen.« Seine Stimme hatte einen schneidenden Unterton, der Tammy unwillkürlich ein paar Schritte zurückweichen ließ. »Lass Mandy aus dem Spiel, verstanden? Wenn nicht …« Mit einem einzigen großen Schritt stand er direkt vor ihr. »… wirst du dir wünschen, mir nie begegnet zu sein. Hast du das verstanden?«

Tammy schluckte mühsam.

»Ja doch, ja.« Sie wich noch ein Stück zurück. »Aber deine Verlobte …«

»Vergiss sie!« In Clemens’ Augen war ein gefährliches Glitzern. »Ich will nicht mehr darüber reden.« Im nächsten Moment fuhr seine Hand an ihren Hals und drückte zu. Nicht fest, gerade so, dass Tammy den Druck seiner Finger spürte. »Du möchtest doch noch eine Weile im Swedish Medical arbeiten, oder nicht?«

Sie nickte unter seinem kalten Blick.

»Gut, dann halt ja den Mund.« Clemens ließ sie los. Im nächsten Moment war er schon wieder der freundliche, verliebte Lover, der nicht genug von ihr bekommen konnte. »Ich liebe dich doch, meine Süße«, schmeichelte er und rieb seine Wange an Tammys weicher Haut. »Das mit Mandy, das regele ich auf meine Weise. So lange wirst du dich gedulden müssen.«

»Das heißt …?« Freudige Röte überzog ihre Wangen. Vor Aufregung begann Tammy zu zittern. »Du willst …?« Sie wagte nicht, den Gedanken auszusprechen.

Clemens lächelte zärtlich.

»Aber nur, wenn du ein braves Mädchen bleibst und den Mund hältst.«

»Aber ja doch, ja!« In ihrer Begeisterung fiel Tammy ihm um den Hals. »Du kannst dich auf mich verlassen, Darling.« Sie kuschelte sich an ihn wie ein Kätzchen an einen warmen Kachelofen. »Verzeih mir, bitte, mein Schatz. Manchmal bin ich wirklich unmöglich. Dabei meine ich es gar nicht so. Aber das weißt du doch, nicht wahr?«

»Ja, ja, das weiß ich.« Für heute hatte Clemens genug von ihr. »Aber jetzt lass mich bitte los. Ich muss gehen.«

»Schon?« Tammy zog die Mundwinkel nach unten. »Ich dachte, dass ich uns was zu essen mache und dann …« Ihre Hand wanderte zu seinem Schritt.

»Ich kann nicht.« Entschieden stieß Clemens ihre Hand weg. »Tut mir leid, Süße, aber ich habe eine wichtige Verabredung.« Er legte einen geheimnisvollen Ton in seine Stimme. »Die Praxis … du verstehst? Vielleicht habe ich ja schon das Richtige gefunden.«

Tammy ließ ihn sofort los. Die Aussicht, vielleicht doch bald Mrs. Sufforth zu werden, machte sie ungewöhnlich weich und gefügig. So gefügig, dass sie Clemens sogar eigenhändig den Schlips band, damit er anständig gekleidet zu seinem Treffen erschien.

Er ließ es sich gefallen, verabschiedete sich danach mit einem hastigen Kuss und verließ die Wohnung. Als er in seinem Wagen saß, atmete er einige Male tief ein und aus. Dann erst drehte er den Zündschlüssel herum und legte den Gang ein.

Tammy war im Bett eine Granate, aber ansonsten ging sie ihm mehr und mehr auf die Nerven. Es wurde Zeit, sich etwas auszudenken, wie er sie einigermaßen problemlos loswerden konnte. Nicht gleich, vorher wollte er noch ein paarmal ihren tollen Körper und ihre ausschweifenden sexuellen Fantasien genießen. Aber dann …


6. Kapitel

Nichts drängte ihn, nach Tennessee zurückzukehren. Mit jedem Tag, den Nicholas länger in Colorado verbrachte, wuchs sein Widerwille bei dem Gedanken, in sein altes, hektisches Leben zurückkehren zu müssen.

Natürlich konnte er nicht ewig hierbleiben. In absehbarer Zeit würde er trotz aller inneren Widerstände nach Westmark reisen, um dort nach dem Rechten zu sehen.

Frank Gillespie versicherte ihm zwar immer wieder, dass es in der Firma großartig lief und er alles im Griff hatte, aber Nick wusste, dass eine Werbeagentur dieser Größenordnung nicht zu lange ohne den Geschäftsführer auskommen konnte. Es gab ganz einfach Dinge, die nur er persönlich erledigen konnte und musste.

Trotzdem schob er den Abreisetermin immer wieder hinaus. Auch jetzt verdrängte er die Gedanken an die Firma, während er die lange, gerade Landstraße entlangfuhr, die direkt auf die Rockys zuzulaufen schien.

Der Geländewagen folgte anstandslos der leichten Steigung, aber als die Berge näher rückten, begann der Motor, doch etwas zu schnaufen.

Die Straße wurde steiler, die ersten engen Kurven forderten Nicks ganze Aufmerksamkeit. Und dann, als sei er durch einen unsichtbaren Vorhang in eine andere Welt getreten, fand Nicholas sich inmitten einer grandiosen Landschaft wieder, deren Anblick ihm schier den Atem raubte.

Er bremste ab, fuhr den Wagen auf den Seitenreifen und versenkte sich ganz in die traumhafte Aussicht, die sich seinen Augen geradezu prahlerisch bot.

In der Ferne erhoben sich die Rockys mit ihren schneebedeckten Häuptern, die in der Sonne leuchteten. Davor das satte Grün der Weiden, auf denen dicke Santa-Getrudis-Rinder grasten, wie die kompakten weißbraunen Kühe genannt wurden, und über allem ein klarblauer Himmel, über den schneeweiße Wolken wie flauschige Wattebäusche zogen.

Nach einer Weile ließ Nick den Motor wieder an und fuhr weiter. Der Weg wurde jetzt immer kurviger, stieg aber weiterhin steil bergan. Schließlich tauchte der Wagen in ein Waldgebiet, das sich schier endlos zu beiden Seiten der Schnellstraße ausdehnte. Und dann, ganz unvermittelt, öffnete sich das grüne Meer vor ihm, und Nicholas stand einer atemberaubenden Bergwelt gegenüber.

Wild zerklüfte Hänge, hochaufragende Gipfel, teilweise mit Schnee bedeckt, der im Licht der Sonne glitzerte. Einige Riesen so groß, dass ihre Köpfe in den Wolken verschwanden. Dazwischen dunkle Schluchten, steil abfallende Hänge und immer wieder neue, noch höhere Gipfel, die sich hinter den davorliegenden Bergen erhoben. Es war so schön, dass Nicholas mit offenem Mund ehrfurchtsvoll staunte.

An der nächstmöglichen Ausfahrt lenkte er seinen Wagen von der Schnellstraße herunter, um einer wesentlich schmaleren und kurvenreicheren Straße zu folgen, die ihn immer tiefer in die Rockys hineinführte.

Von einer Anhöhe aus bot sich ihm der Blick auf eine Kleinstadt, die im milden Sonnenlicht vor sich hinzudösen schien. Die Dächer der Häuser, die klein wie Spielzeug wirkten, leuchteten rot. Hier und da stieg Rauch aus gemauerten Kaminen.

Nick ließ den Wagen jetzt einfach laufen. Die Straße führte geradewegs in die Stadt hinein.

»Willkommen in Summersprings«, begrüßte ihn ein buntgemaltes Holzschild. Nick musste unwillkürlich lächeln, als er die fleißigen Wichtel sah, die jemand rund um das Schild aufgestellt hatte.

Frühmittäglicher Müßiggang lag über der Stadt. Auf einer Bank vor dem Rathaus döste ein alter Mann im warmen Sonnenschein, Katzen lagen träge auf den Rasenflächen weitläufiger Vorgärten, und ein gelber Schulbus quälte sich einen steilen Weg zu einer Siedlung am Stadtrand hinauf.

Die Schaufenster boten ihre Waren an. Vor dem Friseurladen saßen ein paar Hausfrauen mit Lockenwicklern auf dem Kopf und tratschten.

Dann war er auch schon wieder aus der Stadt herausgefahren, die Straße wurde schmaler, und schließlich erreichte Nick eine idyllische Weidelandschaft. Ein See glitzerte einladend im saftigen Grün. Gespeist wurde er von einigen Wasserfällen, die sich in den steinernen Faltenwürfen der Rockys ins Tal stürzten und dort zu einem Wildbach zusammenliefen, der schließlich in den See mündete. Dessen Wasser war so klar, dass sich die Landschaft darin spiegelte wie in edelstem Glas.

Neben der Straße ragte plötzlich ein Schild auf.

»Zu verkaufen«, verkündete es jedem, der vorüberkam. Was um Himmels willen soll hier denn zu verkaufen sein?, fuhr es Nick durch den Kopf, während er an dem Schild vorbeifuhr. In dieser Einöde gab es absolut nichts, was irgendwie zu Geld zu machen war – außer den Kühen …

Neugier erwachte in ihm. Wer weiß, was es hier alles zu entdecken gab, und er hatte ja Zeit. Viel Zeit.

Schon bog Nick in einen breiten Feldweg ein, der zwischen Wiesen hindurch zu einer Farm führte. Während er dicke Staubwolken hinter sich aufwirbelte, fuhr Nick auf die weiß und hellblau gestrichenen Gebäude zu. Zur linken befand sich ein kleiner Espenhain, dessen zarte Blätter sich in der leichten Brise bewegten. Es sah tatsächlich aus, als würden sie zittern, ein Eindruck, der durch die im Sonnenlicht silbrig glitzernden Blattrücken entstand.

Der Weg verbreitete sich und mündete dann in einen großen, teilweise gepflasterten Hof. Unkraut wucherte zwischen den Steinen, alles machte einen leicht maroden Eindruck. Aber Nicholas erkannte hinter der abblätternden Fassadenfarbe des Wohnhauses die wahre Substanz des Anwesens.

Er stoppte den Jeep direkt vor der Veranda und ließ seine Blicke aufmerksam über das Haus und die Umgebung wandern. Auf einem großen Schild, das jemand neben der Eingangstür aufgehängt hatte, prangte der Name der Immobilienfirma, die mit dem Verkauf des Anwesens beauftragt war, sowie deren Telefonnummer.

In diesem Moment wusste Nicholas, dass er sein Zuhause gefunden hatte. Genau hier und nirgendwo anders wollte er leben, vielleicht eines Tages seine Kinder aufwachsen sehen und irgendwann, in hoffentlich noch sehr ferner Zukunft, seinen letzten Atemzug tun.

Zittrig vor freudiger Aufregung zog Nicholas sein Handy heraus und tippte mit fliegenden Fingern den Namen und die Telefonnummer der Agentur ein. Er würde gleich nachher dort anrufen, um mehr über die Farm zu erfahren. Jetzt wollte er sich erst einmal in Ruhe umschauen.

Eines war sicher: Dass er dieses abgelegene Gehöft gefunden hatte, war ein Wink des Schicksals! Es hatte ihn direkt hierhergeführt, und dieses Haus hatte nur auf ihn gewartet. Jetzt musste Nicholas lediglich noch den Kaufvertrag unterschreiben.

Entschlossen stieß er die Fahrertür auf, stieg aus und schickte sich an, die wenigen Stufen zur Veranda hinaufzusteigen. Doch er hatte kaum seinen Fuß auf die erste Stufe gesetzt, da flog die Fliegengittertür auf und ein riesiger grauer Hund schoss laut bellend auf ihn zu.

Nick überlegte nicht lange. Auf dem Absatz machte er kehrt, rannte zu seinem Jeep zurück, riss die Tür auf und schwang sich auf den Sitz.

Der Hund schien mit dem Ergebnis seines Auftritts zufrieden zu sein, denn er machte keine Anstalten, hinter Nick herzuspringen. Stattdessen setzte er sich in Habachtstellung direkt neben die Fahrerseite und hechelte zu Nick hinauf, der sich nicht traute, die Hand auszustrecken, um die Tür zuzuziehen.

Nick hätte schwören können, dass das Tier grinste! Die verdammte Töle wusste genau, dass er sich vor Angst fast in die Hosen gemacht hatte, und amüsierte sich jetzt köstlich über den Spurt, den er hingelegt hatte.

Doch was sollte er jetzt tun? Einfach den Zündschlüssel umdrehen und losfahren, bevor das Monster ihn doch noch anfallen konnte, oder besser abwarten, bis Zottel das Interesse an ihm verlor und ins Haus zurückkehrte?

Während er noch überlegte, ertönte ein schriller Pfiff, dann klappte die Fliegengittertür auf, und eine merkwürdige Gestalt trat auf die überdachte Veranda hinaus. Eine tiefe raue Stimme fragte: »Wer da?«

Der Hund erhob sich und trottete zur Treppe, wo er sich hinlegte, Nick aber nicht aus den Augen ließ.

»Mein Name ist Nicholas Clayton!«, rief dieser in der Annahme, dass jemand, der sich so merkwürdig anzog und so eine seltsame Stimme besaß, uralt und schwerhörig sein musste. »Ich wollte …«

»Maul halten!«, fuhr ihm die buntgekleidete Gestalt unfreundlich über den Mund. Sie kam die Stufen herunter und näherte sich dem Jeep bis auf wenige Schritte. Es war allerdings auch auf diese kurze Distanz nicht zu erkennen, ob es sich bei der Gestalt um einen Mann, eine Frau oder eine Vogelscheuche handelte.

Ihre Kleidung, eine Mischung aus Indianerfolklore und Altkleidersammlung, bestand aus mehreren unterschiedlich langen Röcken und einer mindestens dreimal umgekrempelten Lederhose. Das lange, verfilzte Haar von undefinierbarer Farbe schmückten Adlerfedern, Holzstäbchen und bunte Glasperlen.

Was Nicholas aber eindeutig identifizierte, war das doppelläufige Gewehr in den dürren Fingern der Person und die beiden kreisrunden Öffnungen, die genau auf seine Stirn gerichtet waren. Und er begriff ebenfalls, dass das graue Monster, das sich wieder erhoben hatte und jetzt neben der Karikatur stand, alles andere als ein Schoßhund war. Der Hund sah ganz so aus, als bedürfte es nur eines Wortes seiner Herrin (oder seines Herrn?), um Nick in Stücke zu reißen.

»Verschwinden Sie!«, forderte die Vogelscheuche ihn auf. Das riesige Tier neben ihr knurrte warnend. »Hier wird nix geklaut, und ich kauf auch nix, kapiert? Nich’ mal ’n Staubwedel oder ’ne dämliche Bibel, verstanden?«

Und ob Nicholas verstanden hatte! Doch sein Wunsch, das Haus zu besichtigen, war stärker als seine Angst.

»Ich will Ihnen nichts verkaufen«, versuchte er in sanftem eindringlichem Ton, doch noch mit der Vogelscheuche ins Gespräch zu kommen. »Alles, was ich möchte, ist, dass Sie mir bitte ein paar Minuten Ihrer Zeit schenken und …«

»Ich hab nix zu verschenken!« Die Vogelscheuche hob das Gewehr an die Schulter, kniff das linke Auge zu und fixierte Nick über Kimme und Korn. »Verschwinde, oder ich schieß dich aus dei’m schicken Hemd.«

Diesmal zögerte Nick nicht mehr. Er drehte den Zündschlüssel, legte den Gang ein und trat so heftig auf das Gaspedal, dass der Jeep einen erschreckten Satz nach vorn machte.

Staub wirbelte auf, als Nick den Wagen auf den Feldweg zurückscheuchte. Hinter sich hörte er das heisere Bellen des Monsterhundes und das schrille Keifen der Vogelscheuche, die ihm »Ich hasse euch verdammten Schlipsträger!« nachrief.

Dann krachte ein Schuss, fast zeitgleich hörte Nicholas das Pfeifen einer Kugel, die an dem offenen Fahrerfenster vorbeiflog und in den zarten Stamm einer Espe schlug, der in alle Richtungen zerfaserte.

Nein, diese Vogelscheuche war zu keinem freundlichen Verkaufsgespräch bereit. Während er um sein Leben fürchtete, jagte Nicholas den Jeep auf dem schmalen Feldweg zur Straße zurück. Erst als das Ortsschild von Summersprings am Straßenrand auftauchte, wagte es Nick, wieder Luft zu holen.

Carlo blieb einen Moment über Leonie gebeugt stehen und schenkte sich den Genuss, sie zu betrachten. Es war jetzt fast zwei Monate her, seit sie sich das letzte Mal gesehen und geliebt hatten. Carlo stand das Wasser sozusagen bis zum Hals, denn zu Hause in »Bella Italia« hatten La Mamma und alle Großmütter und Tanten über seine Tugend gewacht. Wenn überhaupt, so hätte er höchstens Maria Dolores küssen dürfen, die bei La Mamma als zukünftige Schwiegertochter ganz hoch im Kurs stand. Aber Carlo hatte keine Lust auf Ehe und Kinder. Und er hatte noch viel weniger Lust, wieder unter die Fuchtel der Familie zu geraten. Deshalb hatte er sich zwar als braver Junge gezeigt, war jedoch, wenn der Druck zu groß wurde, heimlich nach Palermo gefahren, um es sich dort von einer Prostituierten besorgen zu lassen.

Seit vorgestern Abend war er wieder zurück in den Staaten, und sein erster Anruf hatte Leonie gegolten, die ihm versprochen hatte, gleich am nächsten Tag zu ihm zu kommen.

Und jetzt war sie tatsächlich da. Die fleischgewordene Lust, nur darauf aus, sich von ihm in allen nur erdenklichen Stellungen durchvögeln zu lassen, bis ihr Döschen wie Feuer brannte und er ihr einen kleinen Beutel mit Eiswürfeln ins Höschen schieben musste.

Ihre üppigen Brüste hoben und senkten sich unter dem dünnen Spitzengeflecht des knallroten Bodys, den sie sich extra zur Feier des Wiedersehens gekauft hatte. Ihre Haut schimmerte im Licht der Kerzen, die auf dem niedrigen Tisch standen. Ja, dachte Carlo, während er Leonie hungrig betrachtete, sie ist eine einzige Verführung, wie einem Traum entstiegen, um mich ins Reich der Lüste zu entführen.

Er beugte sich zu ihr und streifte ihr den Body herunter. Ihre riesigen Aureolen schienen noch größer und dunkler, ihre Brüste noch schwellender geworden zu sein.

»Mein Gott, bist du schön!«, entfuhr es Carlo ungläubig.

Leonie richtete sich auf. Mit erstaunlicher Geschicklichkeit zog sie ihm alle Kleidungsstücke aus und zog ihn in ihre Arme. Aufstöhnend vergrub er sein Gesicht zwischen ihren Superbrüsten. Ihre Haut duftete nach Pfirsich und ein ganz klein wenig nach Limonen. Genussvoll presste Carlo sein Gesicht noch dichter an die prallen Kugeln und begann, sie mit beiden Händen zu kneten und die Warzen zu zwirbeln.

Als seine Lippen die dunklen harten Gipfel umschlossen, entfuhr Leonie ein Seufzer. Sie bog den Rücken durch, um Carlo zu zeigen, wie sehr sie seine Zärtlichkeiten genoss. Er saugte an ihren duftenden Früchten, knabberte daran und umkreiste mit der Zungenspitze die harten Nippel, die sich noch mehr aufrichteten.

Immer gewagter wurden seine Berührungen und Küsse. Leonies Atem ging stoßweise, ihr Leib wand und krümmte sich unter den frivolen Spielereien. Als seine Zunge begann, kleine Kreise auf ihre nackten Brüste und die Achselhöhlen zu malen, entfuhr ihr ein wollüstiges Stöhnen und Wimmern, das seine eigene Erregung anstachelte.

Mein Gott, wie sehr er das vermisst hatte! Carlo vergrub seine Nase für einen Moment in die tiefe Mulde ihrer Achsel und sog gierig Leonies unverwechselbaren Duft ein, ein Gemisch aus Süße und animalischer Wildheit, den er so lange hatte entbehren müssen. Dann rutschte er tiefer, küsste ihren flachen Bauch und den entzückenden Nabel, von dem aus er sich bis zum Bund des winzigen Stringtangas vorarbeitete.

Bereitwillig öffnete Leonie ihre Schenkel, damit Carlo ihre intimsten Stellen stimulieren konnte. Spielerisch reizte er die steife Knospe, die zwischen den fleischigen Lippen hervorspross, fuhr mit der Zunge durch die heiße Spalte und stieß mit der Spitze in die kleine Öffnung, deren Inneres sich sofort zusammenzog und an ihr zu saugen begann.

Plötzlich erhielt Carlo einen heftigen Stoß, der ihn rückwärts auf die Laken warf. Im nächsten Moment saß Leonie auch schon auf ihm. Langsam, ganz langsam ließ sie ihre langen Fingernägel über seinen Oberkörper streifen. Seine Brustwarzen richteten sich auf, gierten nach Berührung.

Sie gurrte wie eine Taube und kniff in die harten Nippel, worauf Carlo leise aufstöhnte. Das animierte Leonie erst recht dazu, ihm weitere Freuden zu schenken. Mit der einen Hand zwirbelte sie die rechte Warze, mit der anderen kniff sie in die linke, drehte sie und zupfte daran, während sie sich auf ihm bewegte.

Er war ganz in ihr, füllte sie aus und spürte ihre heißen Wände, die an seinem harten Glied rieben und saugten. Das allein reichte schon aus, um ihn fast irre werden zu lassen vor Wollust. Aber Leonie reizte dazu noch seine empfindlichen Brustwarzen, kratzte mit den langen Nägeln daran und biss hinein, sodass Carlo vor Geilheit stöhnte, zitternd seinem Orgasmus entgegengierte und gleichzeitig wünschte, dass diese unglaubliche Lust nie aufhören möge.

Aber irgendwann hatte er den höchsten Gipfel der Leidenschaft erreicht, alles verschmolz zu einem unglaublichen Kitzel, einem Meer aus süßen Qualen, das ihn zu ertränken drohte.

Leonie kam beinahe im selben Moment. Ihre Muskeln zogen sich so heftig zusammen, dass Carlos Penis in ihrer heißen Grotte gefangen war. Deutlich spürte er, wie die ewig hungrige Muschi an ihm saugte, um auch den letzten Tropfen seines cremigen Lendensaftes aus ihm herauszulutschen und zu pressen. Plötzlich stieß Leonie einen langgezogenen Schrei aus, ihr Körper erstarrte, während ihr feuchter Schlund noch heftiger saugte und massierte. Carlo, gefangen in ihr, schrie ebenfalls seine Lust heraus. Sie klammerten sich aneinander, ihre Leiber zuckten, Schweiß rann über ihre Haut. Dann, wie auf ein geheimes Zeichen hin, sackten sie zusammen und blieben liegen, gierig nach Luft ringend.

Es dauerte eine Weile, bis sie so weit in die Wirklichkeit zurückgekehrt waren, dass sie sich aneinander kuscheln konnten. Aber Carlo wusste bereits, dass Leonie ihm nur wenig Zeit lassen würde, um sich zu erholen.

Ihm war es recht. Durch die zweimonatige Phase der Enthaltsamkeit stand er derart unter Strom, dass Leonie nicht viel tun musste, um seinen Johnny für einen neuen Ritt aufzuzäumen.

Mit einem kleinen, knurrenden Laut warf sie sich über Carlo, küsste ihn, presste ihren weichen Mund auf seinen und schob ihre Zunge zwischen seine Lippen. Dabei bewegte sie ihren Unterleib so, dass er Carlos Penis massierte, der schon wieder steif und groß gegen ihren Schamhügel drängte.

Nun glitt Leonie geschmeidig wie eine Schlange an Carlos Körper entlang nach unten und begann, mit der Zungenspitze kleine Kreise auf seine Haut zu malen. Neckend knabberte sie an seinen harten Brustwarzen und wanderte dann mit ihren Lippen abwärts, bis Carlo vor wollüstiger Qual stöhnte.

Doch sie ließ sich Zeit. Erkundete erst die Nabelmulde, zupfte mit den Lippen an den wirren Löckchen seines dichtbehaarten Schamhügels und wanderte dann noch tiefer zu seinem stolz aufgerichteten Speer und den prallen Hoden, die sich im ersten Augenblick erschreckt zurückziehen wollten, doch unter Leonies Küssen sofort wieder anschwollen.

Behutsam sog sie den straffen Beutel in ihre Mundhöhle, bewegte die Bälle mit der Zunge darin hin und her und ließ sie dann wieder herausgleiten, um sich dem strammen Zepter zuzuwenden, das herrisch aufragte.

Als sie ihre Lippen um die glatte, samtene Spitze legte, stöhnte Carlo erneut auf. Und Leonie hielt noch weitere Überraschungen für ihn bereit.

Zunächst neckte sie mit der Zunge die feste Eichel, dann legte sie ihre Rechte um den strammen Schaft und begann, ihn zu reiben, wobei sie jedoch weiterhin die Eichel mit der Zunge verwöhnte.

Plötzlich zog sie sich zurück, was für Carlo wie ein kalter Guss war. Eben hatte er noch in den herrlichsten Gefühlen gebadet, jetzt brannte die Lust unerfüllt in ihm.

»He!«, er wollte nach Leonie greifen, doch sie lachte nur leise.

»Warte, mein Süßer.« Sie beugte sich zu dem kleinen Tisch und nahm etwas herunter. »Ich habe ein Geschenk für dich.«

Neugierig sah Carlo zu, wie sie einen weichen, dicken Ring auspackte. Sie seifte sein Glied mit ihrem Speichel ein, schob die Vorhaut weit zurück und stülpte den Ring dann über die Spitze. Als dieser Carlos Körperwärme aufnahm, begann er zu leuchten und zu vibrieren.

Die Schwingungen fuhren in das erigierte Glied. Leonie packte es an der Wurzel, schob sich die Eichel in den Mund und begann, daran zu saugen und ihre Zungenspitze darauf tanzen zu lassen. Verbunden mit den immer stärker werdenden Vibrationen des Ringes wurde aus dieser Liebkosung ein solcher Kitzel, dass Carlo vor Wonne aufstöhnte.

Plötzlich hielt ihn nichts mehr. Der Reiz war einfach zu groß. Mit einem Ruck schob sich Carlo zwischen Leonies Schenkel und rammte ihr seinen gewaltigen Ständer mitsamt Ring in die tropfnasse Grotte.

Nun konnte auch sie die Freuden der Vibrationen erleben. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, das sie vor Geilheit unkontrolliert zucken ließ. Gleichzeitig stieß Carlo weiter in sie hinein, selbst völlig gefangen von den Gefühlen, die die Reibung und die Vibration des Ringes in ihm hervorriefen.

Kurz bevor er so weit war, hielt er kurz inne, hob den Kopf und sah Leonie an.

»Willst du mich?«, flüsterte er, die Stimme heiser vor Verlangen.

»Ja, oh ja, bitte!«, flehte Leonie.

Das hatte er hören wollen. Mit einem weiteren, heftigen Stoß fuhr er erneut in sie hinein, verharrte einen Moment, um sie beide die Vibration spüren zu lassen, und ritt dann in einem so scharfen Galopp los, dass sie beide innerhalb weniger Sekunden zu einem grandiosen Orgasmus kamen.

Bunte Seifenblasen schienen vor Leonies Augen zu zerplatzen, ihr Herz hämmerte wie wild, das Blut rauschte in ihren Ohren. Dann war es endlich da, dieses herrlich weiche, warme Gefühl, dass sich alles um sie herum auflöste. Leonie ließ sich hineinfallen. Mit einem tiefen, wohligen Seufzer sank sie zurück und schloss die Augen.

»Das war gut.« Sie räkelte sich wie ein sattes Kätzchen, das eine ganze Schale Sahne ausgeschleckt hatte. »Du bist einfach der Beste.«

»Und du bist ein Naturereignis.« Carlo seufzte, während er sich neben ihr ausstreckte. »Am liebsten würde ich dich nie mehr fortlassen, sondern dich bis ans Ende unserer Tage ficken.«

»Das kannst du haben.« Leonie setzte sich auf, griff nach Carlos Unterhemd und begann, sich zu säubern. Er drehte sich auf die Seite, stützte sich auf den Ellbogen und sah sie an.

»Kann dein reicher Lover nicht mehr?«, erkundigte er sich.

Leonie stand auf, ging an den Kühlschrank und kehrte mit einer Flasche Sekt zurück.

»Er hat mich rausgeschmissen«, teilte sie Carlo mit, während sie begann, die Flasche zu entkorken. Doch ihre Gelassenheit war nur gespielt. In Wahrheit zitterte sie innerlich vor Anspannung. Immerhin stand ihre Zukunft auf dem Spiel. Wenn Carlo sie nicht heiraten wollte, musste sie sich einen wirklich guten Plan zurechtlegen, um doch noch an Geld zu kommen und für die Zukunft versorgt zu sein.

Carlo hatte sich aufgesetzt. In seinen Augen lag ein wachsamer Ausdruck. »Weshalb?«

»Weil du Trottel mir ein Kind gemacht hast«, fauchte Leonie ihn an. »Verdammt, Carlo, das war wirklich die größte Dummheit, die du anstellen konntest. Aber jetzt ist es zu spät. Wir müssen zusehen, wie wir mit dem Problem fertig werden.«

»He, he, he!« Carlo hob die Hände, als würde Leonie mit einer geladenen Waffe vor ihm stehen. »Woher soll ich wissen, dass das wirklich mein Braten ist, der da in deinem Ofen schmort? Du warst schließlich mit dem Typen verlobt.«

»Ja, aber für den betreffenden Zeitpunkt kommst nur du infrage«, erwiderte Leonie nüchtern. »Außerdem hat Nick immer Kondome benutzt.«

Carlo stierte nachdenklich vor sich hin. Er war geschockt. Die Vorstellung, demnächst Papa zu sein und für eine Familie sorgen zu müssen, erschreckte ihn zutiefst. Schließlich war er hierhergekommen, um seine Freiheit zu genießen. Eine Familie und die Verpflichtung, jeden Monat genügend Kohle heranschaffen zu müssen, das hätte er auch in der Heimat haben können!

»Hier.« Leonie reichte ihm ein gefülltes Glas. Carlo griff automatisch danach und leerte es, ohne auf Leonie zu warten. Sie runzelte unwillig die Stirn.

»Und?«, hakte sie nach, als Carlo beharrlich schwieg. »Was sagst du dazu?«

Er biss sich auf die Lippen. Das, was er wirklich dachte, konnte er ihr nicht sagen. Sie würde ihn mit ihren langen Fingernägeln zerfleischen. Ihm blieb nichts übrig, als sich jetzt so geschickt wie möglich aus der Affäre zu ziehen und dann den Staat schnellstens zu verlassen.

»Ich brauche Zeit«, antwortete Carlo deshalb. »Immerhin bin ich noch nie Vater geworden.«

»Du wirst dich dran gewöhnen«, behauptete Leonie überzeugt. »Ich muss mich schließlich auch daran gewöhnen, schwanger zu sein.«

»Kannst du nicht was dagegen tun?« Hoffnungsvoll starrte Carlo sie an.

»Legal nicht mehr.« Leonie schüttelte den Kopf. »Und für eine illegale Lösung habe ich kein Geld. Nick hat mir das Konto gesperrt.«

»Shit!« Carlo knirschte vor Wut mit den Zähnen. Aber dann riss er sich zusammen. Es war besser, Leonie in Sicherheit zu wiegen. »Okay, das heißt dann wohl, dass du genauso pleite bist wie ich.«

»Ja.« Leonie leerte ihr Glas in einem Zug. »Und es heißt, dass du deinen knackigen Hintern hochheben und arbeiten gehen musst. Schließlich müssen wir drei von irgendwas leben.«

»Okay, okay.« Ihre Worte machten Carlo bewusst, dass sie ihn in ihren Plänen bereits fest eingeplant hatte. Er schwang die Beine aus dem Bett, blieb aber auf der Kante sitzen. »Ich denke, wir sollten das alles in Ruhe überlegen.«

Seine Blicke wanderten über Leonies nackten Körper. In wenigen Monaten würde er aufgedunsen sein, ihre Brüste würden schwer auf dem mächtigen Leib liegen, und sie würde über Sodbrennen und andere unappetitliche Beschwerden klagen.

Nein, das wollte Carlo sich ganz bestimmt nicht antun. Aber heute war sie noch wunderschön. Weshalb sollte er diese Schönheit nicht ausgiebig genießen? Morgen oder vielleicht auch erst im nächsten Monat würde er sich dann aus dem Staub machen und versuchen, so viel Abstand wie nur möglich zwischen sich und Leonie zu bringen.

»Komm her.« Verlangend streckte er die Arme nach ihr aus. »Nachdenken können wir auch nachher, meine Schöne. Lass uns lieber noch ein bisschen unser Wiedersehen feiern.«

Leonie betrachtete ihn misstrauisch.

»Heiratest du mich?«

Carlo lachte leise.

»Bella, ich bin Italiener und katholisch«, erklärte er mit einem treuherzigen Augenaufschlag. »Meine Ehre und mein Glauben verlangen, dass ich dich zu einer anständigen Frau mache. Niemand soll über Carlo Evangelucci sagen können, dass er ein feiger Drückeberger ist.«

Ihre Brust hob sich, als Leonie erleichtert aufatmete. Mit einem gurrenden Laut glitt sie in Carlos Arme und schmiegte sich an ihn.

Seine hungrigen Küsse ließen ihre Lust aufs Neue erwachen und fegten alle Sorgen um die Zukunft einfach aus ihrem Kopf.


7. Kapitel

Stacy-Joan Cline steckte den Kopf zur Tür herein und machte Mandy aufgeregt Zeichen. An der Art, wie sie ihre großen dunklen Augen rollte, erkannte Mandolyn, dass es sich um eine äußerst wichtige Angelegenheit handeln musste, die Stacy ihr mitteilen wollte.

»Wir reden heute Abend darüber«, sagte Mandy rasch in den Hörer und unterbrach die Verbindung, bevor Rudy noch etwas erwidern konnte. Fragend sah sie Stacy-Joan an. »Was ist los?«

Die Sekretärin kam ins Büro und schloss die Tür hinter sich.

»Da ist jemand, der sich für die Larry-Gainsbourrogh-Farm interessiert«, teilte sie ihrer Chefin flüsternd mit. »Das heißt, er ist wild entschlossen, sie zu kaufen. Du solltest dich um ihn kümmern.«

»Okay, dann schick ihn rein.« Mandy holte sich bereits die entsprechenden Daten auf den Bildschirm.

»Du solltest ihn aber vorsichtig behandeln«, fügte Stacy-Joan hinzu. »Er war gerade draußen und ist der verrückten Katie über den Weg gelaufen. Der Schreck sitzt ihm noch in den Knochen.«

»Ach, du großer Gott!« Obwohl die Sache bestimmt nicht so witzig gewesen war, musste Mandy lachen. Katie war zwar harmlos, aber dummerweise hatte Larry sie beauftragt, während seiner Abwesenheit hin und wieder im Haus nach dem Rechten zu sehen. Diese Aufgabe nahm Katie etwas zu ernst. »Okay, ich werde es bei den Verhandlungen berücksichtigen.«

Stacy-Joan verschwand, ließ aber die Tür offen, damit der Besucher eintreten konnte.

Das Erste, was Nicholas sah, als er den Raum betrat, war ein großer, völlig überladener Schreibtisch. Hinter dem großen Flachbildschirm lugte ein blonder Schopf hervor, auf dessen Scheitel die Sonne goldene Reflexe malte. Dann hob die Person den Kopf und …

Nick schluckte ungläubig. Das Gesicht war ihm nur zu bekannt. Aber das konnte doch nicht sein!

Oder doch, oder etwa doch nicht, oder …?

Himmel, das war vielleicht ein Tag!

»Mandy?« Er flüsterte ihren Namen nur. Staunend zog Nick die Brauen zusammen und starrte die Frau hinter dem Schreibtisch an. »Mandolyn? Mandolyn Jonas? Bist du das wirklich?«

Mandy saß auf ihrem Stuhl, als habe sie der Blitz getroffen. Bilder aus der Vergangenheit rasten durch ihren Kopf. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Es war wie eine Lähmung, die ihren ganzen Körper erfasst hatte. Aber dann löste sich der Krampf, ihr entfuhr ein langer, abgrundtiefer Seufzer, und dann begann ihr Herz, wie verrückt gegen die Rippen zu hämmern.

»Nicholas Clayton!« Der Name explodierte regelrecht in ihrem Mund. »Was zum Teufel suchst du hier?«

»Mandy!« Echte Wiedersehensfreude ließ Nicks Gesicht strahlen. Mit zwei großen Schritten war er bei ihr, kam um den Schreibtisch und zog Mandolyn einfach aus ihrem Bürosessel. »Meine Güte, Mandolyn Jonas, dich hier zu treffen, das ist wirklich eine unglaubliche Überraschung!«

Er trat einen Schritt zurück, sein Blick glitt bewundernd über ihr Gesicht und ihren Körper bis hinab zu ihren Füßen, die in hochhackigen Riemchensandaletten steckten.

»Gott, bist du hübsch geworden!«, entfuhr es Nicholas anerkennend. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du ein dürres Etwas, bei dem man nicht wusste, wo hinten und vorn ist. Ja, und du hattest eine Zahnspange. Daran erinnere ich mich noch ganz genau.«

»Dann stimmt was mit deinem Gedächtnis nicht!« Mandy trat so weit von Nicholas zurück, dass ihre Kniekehlen die Stuhlkante berührten. »Als wir uns das letzte Mal sahen, wusstest du sehr wohl, wo bei mir hinten und vorn war und eine Zahnspange habe ich auch nicht mehr getragen.«

»Nicht?« Nicholas runzelte die Stirn. Im nächsten Moment schoss heiße Röte in seine Wangen. »Oh, Mist! Du hast recht. Ich war damals ziemlich gemein zu dir.«

»Nein.« Mandy lächelte spöttisch. »Ich würde sagen, dass du dich ganz einfach wie ein echter Clayton benommen hast. Ihr wart allesamt eine arrogante Bande, die sich einbildete, die Welt mit allem, was darauf lebt, gekauft zu haben.«

Die Worte schienen Nicholas nicht zu treffen.

»Ja«, gab er unumwunden zu. »Ich weiß, wir waren schrecklich hochnäsig und selbstgefällig. Vater erzählte uns andauernd, dass wir einmal die Tradition der Clayton-Familie fortsetzen müssten. Unser Name würde uns zu hohen Leistungen verpflichten und so weiter. Ach, Mandy …« Er ignorierte ihre abweisende Haltung und zog sie einfach in seine Arme. »Ich freue mich ja so, dich wiederzusehen. Kannst du nicht alles hier stehen und liegen lassen, und wir gehen irgendwohin, wo wir uns in Ruhe über die alten Zeiten unterhalten können?«

Du bist eine erwachsene Frau von sechsundzwanzig Jahren, sagte eine Stimme in Mandys Hinterkopf. Denk daran, dass du diesem eingebildeten Schnösel tüchtig vors Schienbein treten wolltest, wenn du ihn jemals wiedersehen solltest. Also mach das, hol aus und tritt zu, und dann nenne ihm den Preis für die Farm, denn deswegen ist er ja wohl hierhergekommen.

So riet die Stimme der Vernunft. Aber Mandy konnte kein Wort herausbringen oder gar das Bein anheben, um zuzutreten. Sie stand nur da, hilflos in Nicholas’ Umarmung gefangen und unfähig, sich gegen seine aufregende Nähe zu wehren.

War das möglich, dass man sich auch nach so vielen Jahren noch derart von einem Mann angezogen fühlen konnte? Nick war doch damals nur eine dumme Teenagerschwärmerei gewesen, so wie andere Mädchen einen Film- oder Rockstar angehimmelt hatten. Ihr dummes Herz musste doch verdammt noch mal längst begriffen haben, dass es jetzt im Körper einer erwachsenen Frau schlug, die ihre Jugendträume, zumindest was diesen Nicholas Clayton betraf, längst und endgültig begraben hatte.

Wieso gebärdete sich ihr Herz dann noch genauso verrückt wie vor zehn Jahren?

Nicholas ließ ihr keine Zeit, ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen. Er hatte Mandys Hand gepackt und zog sie einfach hinter sich her aus dem Büro.

Stacy-Joan sah erstaunt auf, als die beiden den Vorraum betraten.

»Ich – wir – mach ruhig Pause«, stammelte Mandy, ohne zu begreifen, was gerade mit ihr geschah. »In einer Stunde oder so bin ich wieder da.«

»In Ordnung.« Stacy-Joan schien sich nicht weiter zu wundern. »Guten Appetit.« Während sie sprach, schaltete sie bereits den Bildschirm aus und griff nach ihrer Handtasche.

Mandy kam erst in Mo’s good Kitchen wieder zu sich. Erstaunt sah sie sich in dem gut besuchten Gastraum um, hörte das Stimmengewirr der Farmer und Arbeiter, die hier ihre Mittagspause verbrachten, und sah endlich auch Nicholas, der neben ihr an dem runden Tisch saß und sie mit einer Mischung aus ehrlicher Bewunderung und Erstaunen musterte.

»Du bist verdammt hübsch geworden.« Die Feststellung kam von Herzen. »Weißt du, dass ich dich nie wirklich vergessen habe?« Er lächelte in sich hinein. »Komisch, an manche Sachen aus unserer Kindheit und Jugendzeit kann ich mich gar nicht mehr erinnern. Aber an dich, an die kleinen Kämpfe, die wir miteinander ausgetragen haben, und vor allem an deine Wutausbrüche, daran erinnere ich mich noch genau.« Er lachte leise. »Mann, was konntest du sauer werden! Weißt du noch, einmal hast du mir vor lauter Zorn einen vollen Eimer Wasser über den Kopf gegossen.«

»Ich?« Mandy runzelte die Stirn. Sie erinnerte sich nicht daran.

»Ja, du.« Nicholas nickte bekräftigend. »Ich weiß gar nicht mehr …« Er unterbrach sich, ein freudiges Leuchten trat in seine Augen. »Doch, jetzt weiß ich es wieder. Du warst wütend auf mich, weil ich dich bei deinem Vater verpetzt hatte. Irgendeine blöde Kleinigkeit, mit der ich mich wichtigmachen konnte. Du musstest zur Strafe die Küche des Pfarrhauses blitzblank putzen. Ich kam natürlich vorbei, um zuzusehen, und als du mich unter dem Fenster erwischt hast, hast du mir kurzerhand den Putzeimer übergestülpt.«

»Stimmt!« Mandy schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. Aber mit der Erinnerung kam auch der Ärger zurück, den sie damals empfunden hatte. »Und du bist klitschnass zu deinem Vater gelaufen. Ich musste daraufhin drei Wochen lang jeden Tag zu Reverend Brown gehen und seine verdammte Küche putzen.«

Nicholas’ Lachen verstummte. Eine Weile sah er schweigend vor sich hin, was Mandolyn Gelegenheit gab, seine Züge eingehend zu studieren.

Nick war damals schon ein ausgesprochen gut aussehender Junge gewesen. Aber jetzt, zum Mann greift, war er einfach umwerfend. Der Prototyp eines Managers, wie man ihn aus der Werbung kannte. Groß, breitschultrig, mit schmalen Hüften und langen Beinen und einem markanten, gut geschnittenen Gesicht, in dem braune Augen lebhaft funkelten.

»Ich war ein ziemliches Ekel, nicht wahr?«

Er hatte so lange geschwiegen, dass Mandy beim Klang seiner Stimme beinahe erschrak. Hastig wandte sie den Kopf und starrte zu Mo hinüber, der mit gezücktem Stift und Block auf ihren Tisch zusteuerte.

Sie bestellten Salat und Pizzabrot, dazu frisch gepressten Orangensaft und Kaffee. Als Mo den Tisch verlassen hatte, nahm Mandy das Gespräch wieder auf.

»Was tust du eigentlich hier?«, erkundigte sie sich, ohne auf Nicks vorangegangene Frage einzugehen. »Machst du hier Urlaub?«

»So was Ähnliches.« Nicholas dachte kurz an Leonie, die inzwischen hoffentlich ausgezogen war. Zeit genug hatte sie ja gehabt. »Ich musste mal aus dem ganzen Stress raus. Da habe ich mich ins Auto gesetzt und bin einfach der Nasenspitze nachgefahren. Sie hat mich direkt hierhergeführt.«

»Und was willst du mit der Farm?«

Nicholas lächelte verhalten.

»Ehrlich gesagt weiß ich das noch gar nicht«, gab er zu. »Allerdings weiß ich genau, dass ich diese Farm haben muss. Vielleicht werde ich sie als Wochenendadresse und Feriendomizil nutzen oder …« Sein Gesicht nahm einen nachdenklich verträumten Ausdruck an. »Vielleicht ziehe ich auch ganz hierher. Ich weiß es noch nicht.«

Mandys Miene hatte sich während seiner Rede verfinstert. Seine Worte waren für sie typisch für die Claytons. Sie wollten etwas haben, also kauften sie es. Egal, was es kostete, und egal, was sie später damit anstellen würden. Hauptsache, es befand sich in ihrem Besitz.

»Ich lebe seit fünf Jahren in Tennessee«, fuhr Nick fort. »Du weißt, dass ich mich mit meinem Vater überworfen habe?«

Mandy sah ihn überrascht an.

»Nein.« Sie verstummte, weil Mo mit einem vollen Tablett an den Tisch trat. Erst als er die Getränke und Salate serviert hatte, sprach Mandy weiter. »Ich war das letzte Mal vor vier Jahren in Jacquody, zur Beerdigung meines Vaters. Da habe ich mich nicht sehr um den Tratsch gekümmert.«

»Hast du keinen Kontakt zu deinen Geschwistern?«

Mandy hob die Schultern. Sie öffnete den Mund, um zu antworten, aber in diesem Moment meldete sich das Handy in ihrer Tasche.

Sie murmelte eine hastige Entschuldigung, zog es heraus und meldete sich. Gleich darauf lauschte sie aufmerksam. Offensichtlich handelte es sich um eine wichtige Angelegenheit. Nicholas konnte die aufgeregte Stimme hören, die als Quäken aus dem Handy bis zu ihm drang. Wer immer da anrief, er hatte ein massives Problem, und das bestätigte auch Mandolyns Reaktion, als sie in beruhigendem Ton versicherte, sich sofort um alles zu kümmern. Sie verabschiedete sich freundlich, dann klappte sie das Handy wieder zu und wandte sich an Nicholas.

»Ich muss nach der Besichtigung der Farm nach Kittredge. Ein Farmer hat seinen Traktor in den Bach gefahren und sich dabei beide Beine gebrochen.«

»Machst du das öfter?«, erkundigte Nick sich interessiert.

»Was? Nach Kittredge fahren?«

»Nein, dich um Bauern kümmern, die im Bach liegen.« Nicholas schmunzelte.

»Das gehört zu meinem Job.« Mandy hob die Schultern. »Wo waren wir stehen geblieben?«

»Bei deinen Geschwistern. Hast du Kontakt zu ihnen?«

»Wir sind in alle Winde zerstreut. Mutter ist gleich nach Daddys Tod nach New York zurückgegangen. Sie hat inzwischen wieder geheiratet. Und die anderen?« Sie hob noch einmal in einer ratlos wirkenden Geste die Schultern. »Okay, wir telefonieren, treffen uns zu Hochzeiten, Taufen und ähnlichen Anlässen, aber Jacquody ist irgendwie kein Thema mehr. Ich glaube, wir versuchen alle, es zu vergessen.«

»Seltsam.« Nicholas griff nach seinem Besteck, aß aber nicht, sondern stocherte nur gedankenverloren in seinem Salat herum. »Diese Stadt hat etwas Unseliges an sich. Etwas Böses, würde ich fast behaupten. Das wurde mir zum ersten Mal bewusst, als ich nach dem Studium dorthin zurückkehrte. Ich habe es in Jacquody nicht mehr ausgehalten.« Er seufzte. »Mein Vater wollte, dass ich ein Mädchen aus Baton Rouge heirate. Einflussreiche Familie, ihr Vater Partei- und Geschäftsfreund meines Vaters. Na, du kennst das ja. Als ich mich weigerte, ich meine, wir leben im 21. Jahrhundert …! Also, als ich mich weigerte, gab es einen Riesenkrach, der damit endete, dass mich mein alter Herr vor die Wahl stellte: Entweder ich fügte mich seinem Diktat, oder ich hätte den Clan zu verlassen. Ich entschied mich für Letzteres.«

»Einfach so?« Mandy konnte es nicht glauben.

»Nein, natürlich nicht«, gab Nick zu. »Dieser Entscheidung gingen wochenlange Diskussionen und Streitereien voraus. Irgendwann begriff ich, dass ich meinen Vater nicht umstimmen konnte. Vor allem aber wurde mir klar, dass ich mich auf ein bis ins Detail vorbestimmtes Leben einlassen würde, wenn ich mich seinem Willen fügte. Doch ich hatte andere Pläne. Also zog ich die Konsequenzen.«

»Und wer führt jetzt die Fabrik?«

Nick schüttelte den Kopf.

»Du warst wirklich schon sehr lange nicht mehr in Jacquody«, stellte er halb verwundert, halb spöttisch fest. »Die Clayton-Edelsteinschleiferei gibt es schon lange nicht mehr. Vater hat sich ganz der Politik verschrieben. Die Immobilien und die Firmenanteile an den anderen Unternehmen verwaltet Harry, der Mann meiner jüngeren Schwester.«

»Und was tust du?«

Nick schob seinen Teller von sich und lehnte sich zurück.

»Ich habe eine Werbeagentur«, erklärte er nicht ohne Stolz. »Wir gehören zu den führenden Unternehmen der Region, das heißt, momentan macht auch uns die Weltwirtschaftskrise zu schaffen. Aber wir stehen immer noch an der Spitze.«

»Bist du verheiratet?« Die Frage war heraus, bevor Mandy richtig überlegt hatte, was sie da sagte. Prompt lief ihr Gesicht knallrot an. Das spöttische Lächeln, das Nick ihr daraufhin zuwarf, machte es keineswegs besser.

»Nein, bin ich nicht«, antwortete er zögernd. »Und du?«

Mandy schluckte. Falls er geglaubt hatte, sie würde immer noch als Mauerblümchen ihren unerfüllten Träumen nachhängen, hatte er sich getäuscht.

»Ich bin verlobt«, erwiderte sie hochnäsig. »Mein Verlobter arbeitet als Oberarzt an einem großen Krankenhaus in Denver. Sobald er seine eigene Praxis eröffnet hat, wollen wir heiraten.«

»Dann erst?« Nicholas schüttelte den Kopf. Der Blick, mit dem er dabei über Mandys attraktive Erscheinung glitt, trieb ihr erneut heiße Röte ins Gesicht. »Der Mann muss Fischblut in den Adern haben. Ich würde nicht so lange warten wollen.«

Mandy packte ihre Gabel, als wollte sie damit auf Nick losgehen, doch dann stach sie nur in eine Tomatenscheibe.

»Es wäre unvernünftig, vorher zu heiraten«, entgegnete sie etwas zu heftig. »Clemens und ich sind schließlich keine Teenies mehr, die sich Hals über Kopf in ein Abenteuer stürzen.«

»Schon gut, schon gut!« Nicholas hob beschwichtigend die Hände. »Es geht mich nichts an. Außerdem …«, hier stahl sich ein kleines Schmunzeln in seine Mundwinkel, »… mir ist das ganz recht. Ich fange nämlich grundsätzlich nichts mit verheirateten Frauen an.«

»Vergiss es, Nick«, konterte sie scharf. »Du hast mich einmal verschaukelt. Ein zweites Mal werde ich dir keine Gelegenheit geben, dich auf meine Kosten zu amüsieren.«

Die Erinnerung an das Picknick am Unabhängigkeitstag schoss wie ein greller Blitz durch Nicholas’ Kopf, und er senkte den Blick.

»Okay«, murmelte er kleinlaut. »Ich habe mich damals unmöglich benommen.«

»Ich denke, wir sollten jetzt aufbrechen«, überging Mandy die Bemerkung, aber es klang eine Spur zu forsch. »Du willst das Haus und das dazugehörige Gelände bestimmt besichtigen. Anschließend muss ich nach Kittredge und um fünf habe ich einen Termin in Brook. Also sollten wir uns auf den Weg machen, wenn du dir alles in Ruhe ansehen willst.«

Sie fuhren in Mandys Wagen. Zum Glück machte Nicholas keinen Versuch, noch einmal auf das damalige »Picknick« zurückzukommen, sodass Mandolyn sich langsam wieder entspannte.

Die alte Katie kam aus dem Haus gelaufen, kaum dass der Honda auf den Vorplatz gefahren war. In der Linken hielt sie ihr Gewehr, legte es aber nicht auf die Besucher an. Stattdessen eilte sie mit einem strahlenden Lächeln auf Mandy zu und reichte ihr eine raue, abgearbeitete Hand.

»Miss Jonas, schön, Sie zu sehen«, begrüßte Katie die junge Frau, wobei sie Nick geflissentlich ignorierte. »Sie wollen sicherlich das Haus sehen, nicht wahr? Ich habe gut darauf aufgepasst. Alles ist an Ort und Stelle.«

»Dass Sie gut aufpassen, habe ich bereits gehört.« Mandy warf einen bedeutsamen Blick auf die Flinte. »Darf ich Ihnen Mister Clayton vorstellen? Nick, das ist Katie Nowack. Sie kümmert sich um die verlassenen Farmen hier in der Umgebung.« Sie wandte sich wieder an die verrückte Katie. »Mister Clayton interessiert sich für die Farm. Ich würde ihn gerne ein bisschen herumführen. Wollen Sie uns begleiten?«

Katie musterte Nicholas mit einem langen, abweisenden Blick. Städter, dachte sie abfällig. Was will so einer denn mit einer Farm? Wahrscheinlich seine Sommerresidenz einrichten, weil das gerade Mode ist. Und dann wird er per Hubschrauber reiches Gesindel einfliegen lassen und wilde Partys feiern.

Doch Katie behielt ihre Gedanken für sich. Schweigend ging sie vor Mandy und Nick ins Haus. Über die Veranda gelangten sie in einen Vorraum, von dem aus eine Treppe in den ersten Stock hinaufführte. Doch Katie wandte sich zunächst nach links, wo es in ein großes Wohnzimmer ging, dessen vergilbte Tapeten von besseren Zeiten erzählten.

Der Raum war teilweise möbliert. Allerdings waren die wenigen Möbelstücke so marode, dass sie höchstens noch als Brennholz zu gebrauchen waren.

»Der Besitzer ist mit seiner Familie nach L.A. gezogen«, erklärte Mandy, während sie auf die alte Vitrine deutete, die neben dem hohen Fenster stand. »Er hat nur einen Teil der Möbel mitgenommen. Du kannst das Haus so übernehmen, wie es ist. Wenn dir die Möbel nicht gefallen, musst du sie entsorgen. Larry legt keinen Wert mehr auf sie.«

Nicholas hörte nur mit halbem Ohr zu. Das Haus hatte ihn bereits in seinen Bann gezogen. Dieser schöne, helle Raum mit dem gemauerten Kamin und den großen Fenstern war wie geschaffen für gemütliche Abende allein oder im Kreise guter Freunde oder – noch besser – für eine Familie.

Langsam ging er umher, besah sich das Zimmer ganz genau, während er im Geiste schon die passende Einrichtung zusammenstellte und über die Tapeten nachdachte.

Dem Wohnzimmer schloss sich ein etwas kleineres Esszimmer an, von dem aus man in die Küche gelangte, deren Größe Nick erstaunte. Aber schließlich, so sagte er sich, handelte es sich um eine Farmküche, in der nicht nur die Mahlzeiten für die Familie, sondern auch für die Arbeiter zubereitet worden waren.

Ein riesiger Herd prangte in der Mitte. Es gab eine Küchenzeile und diverse Hänge- und Unterschränke, in die das Geschirr von zwei bis drei Familien hineinpasste.

Neben der Küche lag in einem Anbau ein Vorratsraum, der in eine Waschküche überging. In ihr konnte man nicht nur waschen und trocknen, sondern hinter einer Falttür auch bügeln und nähen.

Außerdem befanden sich im Erdgeschoss noch zwei weitere Räume: ein kleines Zimmer mit einem großen Schreibtisch darin und vielen Regalen an den Wänden, das als Arbeitszimmer gedient haben musste, sowie ein Raum, der vollkommen leergeräumt war und keinerlei Vermutungen über seine ursprüngliche Verwendung zuließ. Nicholas erklärte ihn bereits zum Gästezimmer, weil sich direkt daneben ein Bad befand.

Im oberen Stockwerk gab es fünf geräumige Zimmer mit zum Teil schrägen Wänden. Nick meinte beinahe, das Lachen und Flüstern von Kinderstimmen zu hören, die diese Räume einmal erfüllt haben mussten.

Es war ein gemütliches Zuhause, in das man gerne kam. In seiner Fantasie war Nicholas schon dabei, die Räume einzurichten und die Farben und Stoffe auszusuchen, die dem Haus seine persönliche Note verleihen würden.

Unwillkürlich fiel sein Blick auf Mandy, die an einem der Fenster stand, von wo aus man einen herrlichen Blick über das Land hatte. Scheinbar nur wenige Schritte entfernt erhoben sich die Rockys mit ihren weißen Schneeköpfen. Ein faszinierender Anblick!

Mandoly sagte etwas, aber Nicholas hörte nicht zu. Sein Blick hing wie gebannt an ihrem Gesicht, auf dem sich die widersprüchlichen Empfindungen spiegelten, die in ihr vorgingen. Plötzlich sah Nick sich selbst mit ihr an diesem kleinen Fenster sitzen. Es musste schön sein, hier zu leben. Vielleicht würden sie Hühner halten, einen Hund und Katzen. Und Kinder haben?

Komisch, bis vor kurzem hatte er noch nie an eigenen Nachwuchs gedacht. Irgendwie war das für Nick kein Thema gewesen. Das Kinder großziehen wollte er lieber anderen überlassen. Aber hier, in diesem wunderschönen, familiengeeigneten Farmhaus begann er, sich auf einmal nach einem dieser kleinen, schreienden Ungeheuer zu sehnen. Wozu sollte er sich sonst ein solches Haus zulegen wollen? Um allein darin zu wohnen? Was für eine öde Vorstellung!

»Mandy?« Er erschrak vor dem Klang seiner eigenen Stimme. Verwirrt sah Nicholas zu Mandolyn hinüber, doch sie schien ihn nicht gehört zu haben.

»Wir sollten uns jetzt die Nebengebäude ansehen«, sagte sie und wandte sich zum Gehen. »Ich weiß nicht, was du mit dem Anwesen vorhast. Aber was immer es sein sollte, Platz hast du hier wirklich ausreichend.«

Sie hat recht, stellte Nicholas fest, als er Mandy und Katie, die ihn immer noch misstrauisch beäugte, durch den Hinterausgang über den gepflasterten Hof folgte.

Langgestreckte Stallgebäude mit sauberen Boxen begrenzten den Hof im Halbrund. Ihnen schlossen sich Remisen an, in denen ein alter Traktor und diverse Ackergeräte standen, die allmählich Rost ansetzten.

»Die meisten Geräte und Maschinen hat Larry bereits verkauft«, erklärte Mandy. »Aber der Trecker tut es noch. Du kannst ihn zum Schneeschieben verwenden. Die Schaufel dafür liegt dort drüben.«

»Schneeschieben?« Nicholas’ Gesicht war ein einziges Fragezeichen. Bei dem Anblick musste Mandy lachen.

»Was glaubst du, was hier im Winter los ist?«, fragte sie belustigt. »Ein bis eineinhalb Meter Schnee sind bei uns keine Seltenheit. Und der Winter kommt früh in den Bergen. Ab Mitte September kannst du hier oben schon mit den ersten Schneefällen rechnen.«

Daran hatte Nicholas noch gar nicht gedacht. Der Gedanke, vielleicht tagelang eingeschneit auf dieser Farm zu hocken, erschreckte den an ewigen Sommer gewohnten Südstaatler, aber er schob die befremdliche Vorstellung rasch von sich.

»Dann kann man hier sicherlich toll Ski laufen?«, erkundigte er sich neugierig.

»Oh, ja!« Mandy nickte. »Einen knappen Kilometer von hier beginnt die Loipe. Und Richtung Westen, nicht mehr als eine halbe Stunde entfernt, befinden sich die Skilifte. Summersprings lebt vom Wintersport.«

Katie stieß einen merkwürdigen Laut aus, der an ein Knurren erinnerte, enthielt sich ansonsten aber jeglichen Kommentars. Stumm schlurfte sie voran zu den Wirtschaftsräumen und Silos, die hinter den Stallungen lagen.

»Die Ställe könntest du zu Pferdeboxen umbauen«, bemerkte Mandy, während sie neben Nicholas über den Hof lief, der zwischen den Gebäuden lag. »In den Silos hat Larry sein Trockenfutter für die Rinder gelagert. Du weißt schon, unsere strengen Winter.« Sie lachte leise. »Tja, und da liegt dein zukünftiges Weideland.«

Mit einer weit ausholenden Armbewegung deutete sie auf die Wiesen, die sich rund um die Farm erstreckten.

»Das Vieh darauf gehört Lois Carter, einem Farmer aus Sunset«, fuhr sie fort. »Er zahlt Larry eine Pacht, solange diesem das Land noch gehört. Wie du mit dem Pachtvertrag verfährst, ist deine Sache.«

Nicholas nickte beeindruckt. Eines war ihm inzwischen klar geworden: Das war nicht einfach nur ein nettes Haus, das er da erwerben würde, sondern eine ansehnliche und intakte Farm. Sollte er sich das wirklich antun?

Aber noch bevor er seine Gedanken ganz zu Ende gedacht hatte, wusste er, dass es genau das war, was er sich wünschte. Allerdings hatte Nicholas nicht die Absicht, Rinder zu züchten. Höchstens ein oder zwei Pferde würde er sich eventuell in den Stall stellen. Aber, so dachte er, während er den Anblick des friedlich grasenden Viehs genoss, so eine Kuh vor dem Küchenfenster ist irgendwie beruhigend. Allein deshalb werde ich diesem Lois anbieten, den Pachtvertrag für die Weiden zu verlängern.

»Nicholas?« Durch einen Nebel aus Träumerei und Gedanken hörte Nick, wie Mandys Stimme an sein Ohr drang. »Was ist, möchtest du dir den Hof eine Weile allein ansehen?«

»Nein, nein.« Hastig schüttelte er den Kopf. »Ich bin fürs Erste zufrieden. Es ist zwar das Verrückteste, was ich jemals in meinem Leben gemacht habe, aber ich glaube, ich werde die Farm kaufen.«

»Ich denke, das solltest du dir noch einmal gründlich überlegen.« Mandolyn wandte sich um und ging zum Haus zurück. Nicholas wunderte sich, weshalb ihre Stimme so abweisend geklungen hatte. Wollte sie ihn nicht hier haben?

Die alte Katie konnte ihn jedenfalls nicht leiden, das stand außer Frage. Allein die Blicke, mit denen die Alte ihn bedachte, sprachen Bände. Nicholas beschloss, seine Entscheidung nicht davon beeinflussen zu lassen.

»Wann können wir in die näheren Verhandlungen treten?«, wandte er sich an Mandolyn.

Sie musterte ihn mit einem abweisenden Blick.

»Du solltest mindestens eine Nacht darüber schlafen«, wies sie ihn zurück, und diesmal klang ihre Stimme beinahe unfreundlich. »So ein Anwesen kostet etwas mehr als ein paar gute Beziehungen und zwei, drei lukrative Deals. Außerdem muss ich erst mit dem Besitzer sprechen.«

»Was hast du gegen die Idee, dass ich hier wohne?«

Die Frage kam so überraschend, dass Mandy keine Zeit hatte, sich eine passende Antwort zurechtzulegen.

»Ich, äh, habe nichts dagegen …« Sie war verwirrt, aber dann beschloss sie, ehrlich zu sein. »Du passt einfach nicht hierher. Es mag sein, dass dich das alles hier irgendwie an dein Zuhause in Jacquody erinnert. Die Farm wäre sozusagen das Gegenstück zum Clayton-House. Aber es ist nicht das Clayton-House, und Colorado ist nicht Louisiana. Geh zurück nach Jacquody oder von mir aus nach Tennessee. Dort gibt es bestimmt auch sehr hübsche Häuser.«

»Der Bürgerkrieg ist vorbei, Mandy«, erwiderte Nick mit einem spöttischen Lächeln. Der sanfte Klang seiner Stimme verwirrte Mandolyn für einen Moment und jagte wohlige Schauer über ihren Rücken. »Mir gefällt es hier. Ich möchte gerne hier leben. Darf ich das?«

»Doch, ja …« Das klang selbst in Mandys Ohren halbherzig. »Ich meine nur …« Sie holte tief Luft. »Ach, mach, was du willst.«

Sie setzte ihren Weg fort, ohne darauf zu achten, ob Nicholas ihr folgte oder nicht. Vor dem Haus verabschiedeten sie sich von Katie und stiegen wieder in den Wagen.

Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander. Erst als sie die Hauptstraße erreicht hatten und Richtung Stadt fuhren, richtete Nicholas erneut das Wort an seine Begleiterin.

»Seit wann lebst du nun schon hier?«

Mandy sah einen Moment zu ihm, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Strecke richtete.

»Seit fast sechs Jahren«, antwortete sie friedfertig. »Der Wind hat mich sozusagen nach Colorado geweht.« Sie unterbrach sich kurz, weil sie einen riesigen Traktor überholen musste. »Die Agentur gehörte einem alten Mann, der dringend einen Nachfolger suchte«, erzählte sie weiter. »Ich habe eine Weile für ihn gearbeitet und die Agentur dann zu einem relativ günstigen Preis übernommen.« Mandy lachte leise. »Ich fand es lustig, Kühe und Pferde gegen Blitzschlag zu versichern. Die Immobilien sind erst zwei Jahre später dazugekommen, als einige Farmer ihre Höfe aufgeben mussten. Ich versuche, sie zu verkaufen, bevor die Banken ihre Finger darauf legen.«

»Gehört die Larry-Farm auch dazu?«

Fragend sah Mandy ihn an.

»Nun ja, ich meine, muss der Besitzer sie verkaufen?«

Mandy nickte.

»Ja, er hatte eine Menge Pech in den vergangenen Jahren.« Sie seufzte. »In den Medien hörst du zwar, dass es unserer Wirtschaft besser geht. Aber im Grunde haben es nur die geschafft, denen es vorher schon gut ging. Die kleinen Farmen tragen sich heute nicht mehr. Larry dachte kurzfristig daran, den Besitz zu einem Ferienbetrieb umzugestalten. Aber da war es schon zu spät. Die Banken gaben ihm keinen Kredit mehr.«

Mandy wandte erneut den Kopf und musterte Nicholas aufmerksam.

»Falls du glaubst, den Preis drücken zu können, vergiss es.« Ihr Ton klang entschlossen. »Für Larrys Gelände gibt es mehrere Interessenten. Ich gehe keinen Cent runter.«

»Ich dachte nicht daran, mit dir zu feilschen«, erwiderte Nicholas mit einem spöttischen Lächeln. »Ich will die Farm haben. Nenn mir den Preis, und ich zahle ihn.«

Mandy schürzte verächtlich die Lippen.

»Typisch Clayton«, entgegnete sie ärgerlich. »Kaufen alles, und wenn es sein muss auch eine ganze Stadt.«

»Vergiss doch endlich die Vergangenheit!« Nicholas klang aufgebracht. »Wir leben jetzt und heute.«

Sie hatten die Stadt erreicht. Mandy lenkte den Honda so schnell es die Polizei erlaubte zur Agentur zurück, denn sie hatte plötzlich das unangenehme Gefühl, in Nicholas’ Gegenwart keine Luft mehr zu bekommen.

Stacy-Joan begrüßte sie freundlich wie immer.

»Gib Mister Clayton bitte die Unterlagen zu Larrys Farm«, trug Mandy ihr auf. An Nicholas gewandt fuhr sie fort: »Lies dir bitte alles genau durch. Wenn du danach immer noch die Absicht hast, die Farm zu kaufen, ruf uns an. Wir vereinbaren dann einen Termin.«

»In Ordnung.« Nicholas schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln, das Mandys Seelenfrieden endgültig aus dem Gleichgewicht brachte.

Mit einem Ruck fuhr sie herum und floh in die Sicherheit ihres Büros. Das Zuschlagen der Tür beendete ihre erste längere Begegnung nach so langer Zeit abrupt.

Alles in ihr war in Aufruhr, und daran änderte sich auch nichts. Selbst als Mandy erneut aufs Land hinausfuhr, um den Traktorunfall aufzunehmen, zitterte sie innerlich noch immer wie Espenlaub.

Es begann zu dämmern, als Mandy endlich in ihr gemütliches Haus am Pikon Drive zurückkehrte. Ihr erster Blick galt Rudys Zimmer, doch die Freundin war nicht da. Komisch, in letzter Zeit ließ Rudolfina sich immer seltener zu Hause blicken.

In der Küche informierte ein an die Kaffeemaschine geklebter Zettel Mandy darüber, dass Rudy zum Babysitten abgeholt worden war. Die Hallinks mussten wirklich ein ausschweifendes gesellschaftliches Leben führen, so oft wie Rudy von ihnen zum Kinderhüten gerufen wurde.

Mandy zerknüllte den Zettel und dachte dann an ihr Abendessen. Viel Lust zum Kochen hatte sie allerdings nicht.

»Also wieder Pizza«, beschloss sie und heizte schon einmal den Backofen vor.

Etwas später, als sie es sich gerade auf dem Sofa gemütlich gemacht hatte und die dampfende Pizza vor ihr auf dem Tisch stand, läutete das Telefon.

»Ich habe mir die Papiere aufmerksam durchgelesen und möchte die Farm immer noch kaufen«, hörte sie Nicholas’ Stimme. »Wie wäre es mit einem Abendessen in irgendeinem netten Lokal? Wir könnten dabei die Modalitäten besprechen.«

»Woher hast du meine Nummer?«, fragte Mandy, ohne auf seine Worte einzugehen.

»Von deiner Sekretärin«, lautete die schlichte Antwort. »Sie ist übrigens wirklich sehr nett.«

»Und ab sofort arbeitslos«, beschied Mandy ihm ärgerlich. »Stacy-Joan weiß genau, dass sie keinem Kunden meine Privatnummer geben soll.«

»Ich habe ihr gesagt, dass wir alte Freunde sind.«

»Wohl eher alte Feinde.«

Nicholas gab sich geschlagen oder besser, er verzichtete darauf, die Diskussion fortzuführen.

»Wie ist das nun mit dem Essen?«, fragte er stattdessen. »Ich habe einen Mordsappetit.«

Ich nicht, hätte Mandy beinahe geantwortet, aber ein Blick auf die lieblos belegte Pizza mit den müden Käsestreifen ließ sie ihre Meinung ändern.

»Also, gut«, stimmte sie zu. »Erwarte mich in einer halben Stunde im Dinos. Das ist Ecke …«

»Ich weiß«, wurde Mandy von Nick unterbrochen. »Bis gleich.« Es klickte, und die Verbindung war unterbrochen.

Na prima, so etwas liebte Mandolyn ganz besonders. Leute, die einfach ein Gespräch beendeten, ohne sich zu verabschieden, waren ihr zuwider.

Trotzdem betrat sie vierzig Minuten später das Foyer des eleganten Restaurants. Als sie an den hohen Spiegeln vorbeikam, die eine Wand des Vorraums einnahmen, musste sie unwillkürlich lächeln.

Mensch, Mandy, wie hast du dich verändert, dachte sie spöttisch, aber zugleich voller Genugtuung. Vor zehn Jahren hat dich Noleen Clayton noch aus ihren hochheiligen Hecken vertrieben und ein nichtsnutziges Gör genannt. Und nun triffst du dich mit ihrem vergötterten Sohn. Ob du das überlebst?

»Lebt deine Mutter eigentlich noch?«, war dann auch Mandys erste Frage, nachdem sie an dem Tisch Platz genommen hatte, an dem Nicholas sie schon erwartete.

Er sah umwerfend gut aus in seinem dunklen Anzug mit der weinroten Weste. Aber er war sowieso ein Typ, den man auch in einen Kartoffelsack stecken konnte, ohne dass er etwa von seiner Attraktivität verloren hätte.

Nicholas sah sie einen Moment verwirrt an, dann nickte er.

»Ja, Gott sei Dank«, antwortete er. »Noleen geht es gut. Sie nervt abwechselnd meine Schwestern und mich mit der Frage, wann wir endlich für Enkelkinder sorgen. Ich glaube, sie langweilt sich, seit wir alle aus dem Haus sind.«

»Demnach hast du noch Kontakt zu ihr.«

Nicholas nickte.

»Ja, wir sehen uns regelmäßig. Offiziell weiß mein Vater nichts davon. Aber ich glaube, er schickt Noleen nach Tennessee, um über sie zu erfahren, wie es mir geht.«

»Und deine beiden Schwestern sind verheiratet?«, forschte Mandy weiter, obwohl es sie nicht sonderlich interessierte.

Abigale und Blanche waren ihr immer wie Wesen von einem anderen Stern vorgekommen, mit denen sie nichts, aber auch gar nichts gemein hatte. Außerdem hatten sich die beiden sowieso nie mit den Kindern aus der Stadt abgegeben. Für sie kamen nur die Kinder aus dem feinen Privatcollege oder später aus dem Country-Club infrage, mit denen sie Tennis spielten, zum Ballettunterricht gingen oder Reitstunden nahmen.

»Ja, Abigale hat einen Mann aus Rochester geheiratet«, gab Nicholas bereitwillig Auskunft. »Seine Eltern haben eine große Geflügelfarm. Und Blanche hat sich einen Banker von der Wall Street geangelt. Glaub ja nicht, dass dem das Bankenfiasko irgendetwas ausmacht.«

»Nun, dann haben sich deine Schwestern ja ganz nach den Vorstellungen deines Vaters entwickelt.« Obwohl Mandy wusste, dass es albern war, konnte sie nicht verhindern, dass Sarkasmus in ihrer Stimme mitschwang.

Nicholas überhörte es höflich.

»Stimmt«, gab er zu. »Die einzige Enttäuschung für meinen alten Herrn bin ich. Aber damit muss er fertig werden, nicht ich.«

Der Kellner servierte den Aperitif. Als sie sich zutranken, fiel Mandys Blick auf Nicholas’ schmale, lange Finger, die das Glas hielten. Unwillkürlich erinnerte sie sich wieder an die Berührung dieser Finger, wie sie damals ihren Körper erforscht und ihn gestreichelt hatten. Ein Prickeln fuhr ihr von den Füßen bis unter die Kopfhaut und konzentrierte sich in ihrer Pussy, sodass Mandy ein hohes Maß an Beherrschung aufbringen musste, um nicht unruhig auf ihrem Sitz herumzurutschen.

Rasch, um die steigende Erregung niederzukämpfen, begann sie, über irgendein belangloses Thema zu reden. Beim Essen berichtete Nick ihr, wie er sich sein Leben auf der Larry-Gainsbourrogh-Farm vorstellte. Demnach plante er keine baulichen Veränderungen am Haus vorzunehmen, sondern es nur gründlich zu renovieren. Die Weide- und Ackerflächen sollten verpachtet werden, da Nicholas nicht plante, Landwirt zu werden.

»Und was machst du mit den Ställen und Wirtschaftsgebäuden?«, erkundigte Mandy sich interessiert.

Nicholas zuckte mit den Schultern.

»Das überlege ich mir noch.« Nachdenklich sah er auf seine Kalbsmedaillons. »Vielleicht verlege ich meine Agentur hierher. Dann könnte ich die Nebengebäude zu Büroräumen und Ateliers ausbauen. Oder ich belasse das Hauptgeschäft in Memphis und eröffne hier eine Filiale.« Er hob erneut die Schultern. »Keine Ahnung. Ich werde mir darüber in Ruhe Gedanken machen, wenn ich hier wohne.«

»Ich glaube kaum, dass eine Werbeagentur von einer Adresse in Summersprings profitieren würde«, wandte Mandy ein. »Du solltest …«

»… in Tennessee bleiben, ich weiß«, vollendete Nick ihren Satz.

Plötzlich, ehe Mandolyn es sich versah, streckte er die Hand aus und legte sie an ihre Wange. Die Berührung seiner warmen Finger lösten Empfindungen in ihr aus, die Mandy vollkommen aus der Bahn warfen.

Ihr erster Impuls war, die Hand wegzustoßen und empört aufzuspringen. Wie konnte er es wagen, sie ohne ihre ausdrückliche Erlaubnis anzufassen? Hielt er sich für so unwiderstehlich, dass er sich einbildete, seine Wirkung auf sie hätte die Jahre überdauert?

Aber dann setzte Mandys Verstand ein. Präzise wie ein Uhrwerk begann er zu arbeiten.

Nicholas war noch derselbe arrogante Schnösel, als den sie ihn in Erinnerung hatte. Wahrscheinlich hoffte er darauf, sie auf diese Weise zu einem guten Preis für die Farm überreden zu können. Oder er wollte ganz einfach noch einmal mit ihr ins Bett. Aber sie war kein unbedarfter Teenager mehr. Und sie ließ sich nicht mehr so an der Nase herumführen wie damals, das würde er schon noch merken.

Sanft, als würde sie die Berührung genießen, schob sie seine Hand fort. Unter dem Tisch wanderte ihr Fuß jedoch vorsichtig in Nicholas’ Richtung. Dabei ließ sie ihn nicht aus den Augen. Das leichte Zucken um seine Mundwinkel, als ihr Fuß an seinem Oberschenkel entlangstreifte, verriet, dass er gegen ihre Annäherungsversuche nicht immun war.

Sie schob ihren Fuß nun zwischen seine Beine und strich mit den Zehen leicht über die Innenseiten seiner Schenkel. Es waren kaum spürbare Liebkosungen, die Nicholas’ Atmung dennoch ins Stocken brachten.

Als sie seine Erektion erreichte, sog er scharf die Luft ein.

Mandy ließ ihren Fuß, wo er war, und widmete sich wieder ihrem Essen. Allerdings stimmte irgendetwas nicht mit ihrem Schluckreflex, denn jeder Bissen fühlte sich in ihrem Munde wie ein Kiesel an und weigerte sich, die Speiseröhre hinunterzurutschen.

»Menschen können sich ändern«, hörte sie Nicholas mit dunkler Stimme sagen, in der ein leises Zittern mitschwang. »Gib mir eine Chance.«

»Du brauchst mir nichts zu beweisen.« Sie lächelte, sah Nick dabei tief in die Augen. »Ich will dich nur vor allzu großem Enthusiasmus warnen. Die Menschen hier sind anders als die in New York, L.A. oder Houston. Sie sind Farmer und ihr Leben ist bei weitem nicht so romantisch, wie es sich die Städter immer vorstellen. Und sie haben etwas gegen Veränderungen. Sie werden dir mit Misstrauen begegnen.«

Mandy legte ihr Besteck aus den Händen und verstärkte den Druck ihres Fußes, was leider zu der unerwünschten Begleiterscheinung führte, dass ihr eigener Herzschlag aus dem Takt geriet.

»Ich kann die Menschen gut verstehen«, fuhr sie trotzdem fort. »In den vergangenen Jahren hat sich hier einiges ereignet, was das Vertrauen der Leute in die Regierung und die Banken nachhaltig erschüttert hat. Viele Farmer in der Umgebung haben ihr Land verloren. Es ist an Banken gefallen, die es wiederum an Konzerne verkauft haben, die riesige Hotelklötze darauf stellten, Skipisten und Loipen angelegt haben und im Sommer Bergtouren veranstalten. Mit dem Frieden in unserem Tal ist es vorbei.«

Mandy ließ den Fuß sinken und sah Nicholas eindringlich an.

»Im Winter herrscht hier fast genauso viel Betrieb wie in Aspen«, sprach sie weiter. »Die Privatleute, die sich hier ihre Wochenendresidenzen eingerichtet haben, lassen sich am Freitagabend per Hubschrauber einfliegen. Unser Tal wird von ihren lauten, lärmenden Freunden überflutet, die rücksichtslos alles niedertrampeln und alles Wild niederschießen, was ihnen vor die Flinte kommt.« Sie schüttelte den Kopf, und auf ihrem Gesicht lag ein bekümmerter Ausdruck. »Wir Einwohner haben das Gefühl, langsam von ihnen verdrängt zu werden.«

»Also, ich plane gewiss nicht, hier eine Art Touristenattraktion zu bauen«, erwiderte Nicholas ernsthaft. »Wenn ich hier lebe, dann um dem Stress und der Hektik zu entfliehen, die in den großen Städten herrschen.«

»Das sagen die anderen auch.« Mandy seufzte. »Und dann karren sie halb New York an, um allen zu zeigen, wie ruhig es hier ist.«

»Du willst mir die Larry-Gainsbourrogh-Farm also nicht verkaufen?«

Mandy griff nach ihrem Besteck, aß aber nicht.

»Doch«, antwortete sie zögernd. »Ich denke nur, du solltest dir die Sache noch ein einmal durch den Kopf gehen lassen. Überleg es dir noch einige Tage lang, und entscheide dich erst dann. Ich habe Angst, dass du das alles überstürzt.«

Nicholas ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Zunächst beschränkte er sich darauf, seine Blicke ausgiebig über Mandolyns Gesicht und ihr langes blondes Haar streichen zu lassen. Ihre Haut, zart und hell, zeigte nur rund um die Nase ein paar Sommersprossen. Für gewöhnlich deckte sie sie mit Make-up ab, aber irgendwie schafften sie es trotzdem, sich immer wieder in den Vordergrund zu drängen.

Nick musste unwillkürlich schmunzeln, als er die braunen Punkte entdeckte. Ein warmes Gefühl stieg in ihm auf, das sein Herz in einen schnelleren Takt versetzte.

»Entscheidest du nie aus dem Gefühl heraus?«, fragte er leise, ohne den Blick von den reizenden Pünktchen zu nehmen. »Es gibt doch Dinge, die werden einem nur verdorben, wenn man sie allzu vernünftig betrachtet. Deine Sommersprossen zum Beispiel.«

Unwillkürlich fuhr Mandys Hand zur Nase.

»Ich finde sie ganz entzückend«, fuhr Nicholas fort. »Ich glaube, ich bin gerade dabei, mich in sie zu verlieben.« Ein Lächeln lauerte in seinen Mundwinkeln. »Wenn ich nun anfange, sie zu analysieren, sie als schnöde Pigmentflecken zu sehen, ist die Romantik natürlich hin.«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf ohne den Blick von Mandys Gesicht zu nehmen. »Ich entscheide mich lieber dafür, sie süß zu finden und gern zu haben.«

»Es geht hier aber nicht um Sommersprossen«, wehrte Mandy ab, konnte aber nicht verhindern, dass Nicholas die Hand ausstreckte und eines der Pünktchen berührte.

»Du solltest spontaner werden«, flüsterte er rau.

Plötzlich spürte sie den sanften Druck seines Knies an ihrem. Sie sah das Leuchten in Nicholas’ Augen, und dann, als säße ihr ein kleines Teufelchen im Nacken, hob sie erneut den Fuß und ließ ihn langsam an Nicks Wade hinauffahren. Ob ihm das spontan genug war?

Sie hörte, wie er die Luft einzog. Das Leuchten in seinen Augen wurde zu einem Glitzern.

Mandy legte das Kinn in die aufgestützte Hand und vertiefte sich in das Spiel. Falls Nicholas glaubte, sie provozieren und aus dem Konzept bringen zu können, sollte er jetzt sein blaues Wunder erleben. Auch sie konnte anders!

Ihre Zehenspitzen wanderten weiter hinauf und hatten jetzt Nicks Oberschenkel erreicht, wo sie sich langsam an der Innenseite vortasteten.

Mandy überstürzte nichts. Langsam ließ sie ihre Zehen an seinem rechten Bein auf und ab wandern, während sie sich über dem Tisch mit den Fingern ein Gürkchen aus einer Schale angelte und genüsslich den süßsauren Essigsud ableckte. Nicholas fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er ihr zusah. Unter dem Tisch erreichte Mandys Fuß seine Tabuzone.

Er zuckte zusammen. Seine Linke fuhr blitzschnell unter den Tisch und griff nach Mandys Fuß.

»Überlege dir gut, was du tust«, raunte er ihr über den Tisch hinweg zu. »Ich bin kein Mann für halbe Sachen.«

Mandys Antwort war ein Lächeln, das alles oder nichts bedeuten konnte. Sie lehnte sich leicht zurück und schob sich das Gürkchen in den Mund, um es dann wieder herausgleiten zu lassen und erneut einzusaugen.

Auffordernd bewegte sie die Zehen, worauf Nick ihren Fuß losließ und etwas näher an den Tisch heranrutschte. Das erwartungsvolle Glitzern in seinen Augen sagte Mandy, dass sie ihn genau da hatte, wo sie ihn haben wollte.

Mit leichtem Druck ließ sie ihren großen Zeh über seine Erektion streichen. Langsam ein Stück hinauf, dann genauso langsam hinab und wieder hinauf, bis die Hand, in der Nicholas seine Gabel hielt, leicht zu zittern begann.

Sehr gut! Mandy lächelte und nahm die Gurke erneut zwischen die Lippen. Sie sah, wie Nicholas mühsam schluckte, während sein Blick wie gebannt an ihrem Mund hing, der nun voller Genuss das Gürkchen aufnahm.

Langsam zog sie es wieder heraus, ließ die Zungenspitze einmal um das obere Ende des Gürkchens kreisen und schloss dann ihre Lippen darum.

Hingebungsvoll saugte sie an dem Gurkenköpfchen, ließ die Zunge erneut kreisen, um dann im nächsten Moment die Oberlippe hochzuziehen und mit ihren weißen Zähnen das obere Ende abzubeißen. Nick zuckte erschrocken zusammen.

»Ich auch nicht«, erklärte Mandy nüchtern, während sie mit dem Fuß in ihren Schuh schlüpfte. Ihr Blick wanderte zur Uhr. »Oh, ich muss los. Ich habe Clemens versprochen, ihn gegen Mitternacht anzurufen. Er wird sicherlich schon warten.«

Nicholas beugte sich vor.

»Kein Dessert?«, forschte er anzüglich. »Komm, dein Clemens ist ein geduldiger Mensch. Er ist Warten gewohnt.«

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Mandy verwundert.

»Nun, er ist schließlich schon eine ganze Weile mit dir verlobt«, erwiderte Nicholas gelassen. »Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich dich so schnell es geht vor den Traualtar schleppen. Ich hätte viel zu viel Angst, dass ein anderer dich mir wegschnappt.«

Diese Antwort brachte Mandy zum Lachen.

»Na hör mal!«, rief sie belustigt. »Dazu gehören immer noch zwei. Außerdem ist ein Trauschein keine Garantie für ewige Treue.« Sie sah sich nach dem Kellner um. »Es ist wirklich schon spät, Nick«, bemerkte sie dabei. »Lass uns gehen. Wegen des Vertrags kannst du morgen zu mir in die Agentur kommen. Ich muss sowieso noch ein paar Papiere vorbereiten.«

Einen Moment schien es, als wollte Nicholas sich widersetzen und eine Fortsetzung von dem einfordern, was Mandy unter dem Tisch begonnen hatte. Doch dann entspannte sich seine Haltung.

»Okay, Mandy.« Er beglich die Rechnung per Karte. »Aber ich will mehr als die Farm.« Mandy hielt es für klüger, nicht auf die Bemerkung einzugehen.


8. Kapitel

Frederick Hallinks Mercedes parkte mitten in der Einfahrt, als Mandy nach Hause kam. Ärgerlich ließ Mandy ihren Wagen am Straßenrand stehen und ging ins Haus.

Aus der Küche klangen ihr Stimmen entgegen. Rudy war gerade dabei, Rühreier zu braten. Der Duft von Speck und Zwiebeln zog durchs Haus. Fred saß auf der Kante des Küchentischs und sah ihr zu. Bei Mandys Erscheinen rutschte er allerdings rasch herunter und ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen.

»Was ist denn hier los?«, erkundigte Mandy sich mit gerunzelter Stirn, während sie über Rudys Schulter hinweg in die Pfanne sah. »Hast du den gesamten Sommersprings Quilt Club eingeladen? Essen wäre jedenfalls genug da.«

»Hallo, Mandy.« Rudy nahm die Pfanne vom Herd und begann, den Inhalt auf zwei Teller zu verteilen. »Fred ist ein bisschen hungrig. Ich dachte, ich mache ihm schnell eine Kleinigkeit, ehe er wieder nach Hause fährt.«

Mandy enthielt sich einer Antwort. Frederick Hallink musste seit Tagen nichts mehr zu essen bekommen haben, wenn er diese Portion bewältigen wollte. Aber sie war müde und wollte ins Bett, anstatt über Rühreier zu debattieren.

»Hattest du einen schönen Abend?«, fragte Rudy, während sie die Teller zum Tisch trug.

»Ja, ganz nett.« Mandy gähnte diskret hinter vorgehaltener Hand. »Ich war mit einem Kunden zum Essen im Dinos. Nette Atmosphäre. Leckeres Essen.« Sie winkte den beiden zu. »Guten Appetit.« Sie wandte sich zum Gehen, blieb dann aber in der Tür stehen. »Da fällt mir ein: Du denkst doch an den Termin am Donnerstag?«

Rudy hörte auf, Eier in sich hineinzuschaufeln, und sah betreten vor sich hin.

»He!« Mandy kannte diesen Blick. »Ich reiße mir hier nicht die Beine aus, um dann von dir ein lahmes ›Äh, muss das wirklich sein?‹ zu hören!«

Allmählich verlor sie die Geduld, was Rudys sprunghaften Charakter anging. Rudy träumte seit Jahren von einer Karriere als Countrysängerin. Und verdammt, ja, sie war gut! Bei den diversen Wettbewerben, an denen sie teilgenommen hatte, war sie immer auf den ersten Plätzen gelandet. Sie komponierte, textete und nahm Gesangsunterricht bei einer Lehrerin in Denver. Sogar Schauspielunterricht hatte sie genommen, um für den Job rundum fit zu sein.

Mandy besorgte ihr, wenn es möglich war, Gigs. Zugegeben, es handelte sich dabei um kleine Auftritte. Mal war es ein Engagement in einem Tanzlokal, mal eine Hochzeit. Aber Rudy verdiente so ein paar Dollar und blieb im Geschäft.

Durch Zufall war Mandy an diesen Gig in Denver gekommen. Einer ihrer Großkunden feierte seinen sechzigsten Geburtstag und wünschte sich neben Discosound auch Livemusik für die Party. Er war ein absoluter Countryfan, und als Mandy ihm die Freundin vorgeschlagen hatte, hatte er begeistert zugestimmt und Rudy zu einer Probe eingeladen.

Normalerweise nahm Rudy solche Nachrichten mit Begeisterung auf, aber heute hielt sich diese in engen Grenzen.

»Du wirst am Donnerstagabend deinen Hintern hochheben und mit mir nach Denver fahren, verstanden?«, sagte Mandy streng. »Schließlich liegt das Geld nicht auf der Straße. In diesem Zusammenhang: Du schuldest mir noch zwei Monatsmieten.«

»Ach, Mandy, nun sei doch nicht so kleinlich«, maulte Rudy mit einem hilfesuchenden Blick zu Frederick, der sein Ziel aber verfehlte, weil der Adressat gierig über seinen Rühreiern saß. »Ich – ich muss auf Freds Kinder aufpassen. Samantha fährt nach Bigsby, und Fred hat eine Besprechung. Bitte, ich kann die beiden doch nicht im Stich lassen!«

Ein Gefühl tiefen Misstrauens und zugleich höchster Besorgnis breitete sich in Mandy aus. Hier stimmte etwas nicht, das spürte sie ganz genau. Und wenn das, was sie vermutete, wirklich stimmte, dann steckte Rudy bis zum Hals in Schwierigkeiten. Aber Mandy behielt ihre Gedanken für sich.

»Wer hat mir eigentlich stundenlange Vorträge über Disziplin im Showbiz gehalten, he?«, stichelte sie. »Und wer hat mir erst vor ein paar Wochen, als ich meinen Terminplan umwarf, weil Clemens unerwartet einen freien Tag hatte, erklärt, dass das der Tod des Erfolgs sei? Du, meine Liebe! Und was ist jetzt mit all deinen Überzeugungen?«

»Man muss Prioritäten setzen, sagst du immer«, erwiderte Rudy glatt. »Und genau das tue ich. Kinder sind wichtiger als Karriere.«

Mandy stutzte. War das wirklich Rudy, die das sagte? Bis vor wenigen Monaten hatte sie die kleinen Monster nicht ausstehen können.

Mandy überlegte, ob sie eine Chance hatte, die Freundin umzustimmen. Aber als sie die Blicke sah, die Fred und Rudy miteinander tauschten, und die schweigende Übereinkunft zwischen ihnen bemerkte, die mehr sagte als alle Worte, gab sie auf.

»Ich verklage dich wegen Vertragsbruch«, murmelte sie nur enttäuscht und noch besorgter als zuvor.

»Gute Nacht«, wünschten Rudy und Frederick wie aus einem Munde. Ohne sich Gedanken zu machen oder ein schlechtes Gewissen zu haben, widmeten sie sich ihrem späten Abendessen, während Mandy die Küche verließ und in ihr Schlafzimmer ging.

Dort wählte sie als Erstes Clemens’ Nummer. Sie musste jetzt einfach mit jemandem über ihre Gedanken und Sorgen sprechen. Aber Clem war nicht zu Hause und ging auch nicht ans Handy. Sie versuchte, das Gefühl der Enttäuschung zu unterdrücken, das sich in ihr ausbreitete.

Es wurde höchste Zeit, dass Clem und sie wieder einmal völlig ungestört miteinander zusammen sein konnten. Vor lauter Verpflichtungen hatten sie zuletzt kaum mehr Zeit zu zweit verbracht.

Nur um sich selbst zu ermahnen nahm Mandy, als sie zu Bett ging, Clemens’ Fotografie vom Nachttisch und hauchte einen Kuss auf das kalte Glas. Eine Weile stand sie einfach nur da und versuchte, sich Clemens’ Gesichtszüge einzuprägen, aber als sie wenig später zwischen den Laken lag, war es nicht das Antlitz ihres Verlobten, das sie in den Schlaf begleitete.

Es war Nicholas’ stets etwas spöttisch wirkendes Lächeln von dem Mandolyn in dieser Nacht träumte.

Tammy erwachte erst, als Clemens sich neben ihr aufs Bett kniete und ihr einen Kuss auf die nackte Brust drückte. Im ersten Moment erschrak sie, doch dann schmiegte sie sich mit einem wohligen Schnurren in die Kissen und räkelte sich verführerisch.

Clemens beschäftigte sich ausgiebig mit ihren Brüsten und den harten Nippeln, die hochsensibel auf seine Küsse und Liebkosungen reagierten. Doch plötzlich zog Clemens sich zurück, setzte sich auf und sah nachdenklich auf sie herab.

»Was ist?« Tammy streckte sich. »Hast du keine Lust mehr?«

»Doch, schon …« Er grinste. »Aber ich würde gerne mal was Neues probieren.«

Tammy setzte sich auf.

»Und was?« Neugier glitzerte in ihren Augen.

Statt einer Antwort stand Clemens auf, ging zur Kommode und ergriff die Tüte, die er dort abgelegt hatte.

»Würdest du das …« Er griff hinein. Langsam, um die Spannung zu steigern, zog er ein schwarzes Nichts aus Schnüren und Latex und silbernen Ornamenten heraus. »… anziehen?«

Tammy setzte sich hin. Einen Moment lang betrachtete sie den Body, der an Clemens’ Fingern baumelte, dann lachte sie.

»Warum nicht?« Mit einem Satz war sie aus dem Bett gesprungen und zu ihm gelaufen. »Hast du denn auch das passende Spielzeug dazu?«

Clemens Grinsen wurde noch breiter.

»Aber ja doch, meine Süße.« Er hielt ihr die Tüte hin. Tammy schnappte sie sich zusammen mit dem Body, warf ihm eine Kusshand zu und verschwand mit gurrendem Lachen im Badezimmer.

Während Clemens auf das Rauschen der Dusche hörte, begann er, sich zu entkleiden. Nackt legte er sich aufs Bett, das noch warm war von Tammys Körper. Er vergrub das Gesicht in ihr Kopfkissen und atmete ihren Duft, dann drehte er sich um und verschränkte die Hände hinter dem Kopf und dachte an das, was sie beide gleich miteinander tun würden.

Das Rauschen verstummte. Jetzt war nur gelegentlich das Klappern und Klirren irgendwelcher Dosen oder Flakons zu hören, während allmählich ein Duftgemisch aus Deo, Haarspray und Parfüm durch die Ritzen der Tür ins Zimmer zog.

Als Tammy endlich erschien, entfuhr Clemens ein bewunderndes »Wow!«. Gierig wanderten seine Blicke über ihren üppigen Körper, der in dem hautengen Latexbody noch verführerischer wirkte. Ihre Brüste drohten das dünne Material fast zu sprengen. Sie quollen oben über den Rand, ein Anblick, bei dem Clemens buchstäblich das Wasser im Munde zusammenlief.

Ihre langen Beine steckten in schwarzen Strümpfen, die von knallroten Strapsen gehalten wurden. Dazu trug sie High Heels, die Tammy gut und gerne zwanzig Zentimeter größer erschienen ließen.

Langsam kam sie näher, wobei sie die flauschigen rosa Handschellen demonstrativ hin und her schwenkte. Clemens, der es kaum noch erwarten konnte, dass sie sich um ihn kümmerte, streckte in vorauseilendem Gehorsam die Arme über den Kopf nach hinten, damit Tammy ihn an die Bettpfosten fesseln konnte.

Er hatte bereits einen prächtigen Ständer. Tammy musste grinsen, als sie es sah. Wahrscheinlich freute Clemens sich so sehr auf das neue Spiel, dass er schon halb verrückt vor Erregung war. Hoffentlich kam er nicht schon, während sie ihn ans Bett fesselte.

Seine Blicke saugten sich an ihren Brüsten fest, als sie sich vorbeugte und die Handschelle um sein rechtes Gelenk legte. Tammy ließ sich extra viel Zeit, um ihm recht lange den Genuss ihrer prallen Brüste zu gönnen, die aus dem hautengen Mieder quollen. So konnte sie seine Vorfreude steigern und sich selbst an dem Gefühl berauschen, dass er ihr jetzt vollkommen wehrlos ausgeliefert war.

Nachdem sie auch seine Beine fixiert hatte, trat sie einen Schritt zurück, um sich ihr Werk in Ruhe anzusehen. Nun ja, irgendwie sah es schon ein bisschen albern aus, wie sie mit einer gewissen Ernüchterung feststellen musste. Die rosa Puschelhandschellen wollten nicht recht zu dem männlichen Körper passen. Sie würde Clemens bitten, andere zu besorgen, am besten schwarze, die nicht so nach Barbiepuppe aussahen.

»Und was möchtest du jetzt?«, fragte sie ihn, als Clemens langsam unruhig wurde.

»Wie wär’s mit einer kleinen Entspannungsmassage?« Ein lüsternes Lächeln glitt über seine Lippen. »Aber vergiss diese tolle Massagecreme nicht.«

»Na gut, du sollst sie haben.« Tammy musterte ihn kritisch. »Auch wenn es einem Sklaven nicht zusteht, seiner Herrin etwas vorzuschreiben.«

Sie stöckelte davon, kehrte aber sogleich aus dem Badezimmer zurück. In der Hand hielt sie eine Tube und zwei knallrote Samtbänder.

Ohne Hast begann Tammy zunächst, mit einem der Bänder Clemens’ Hoden abzubinden. Das zweite Band wickelte sie um seine Schwanzwurzel, um den Blutfluss zu stauen und so seine Erektion standhafter zu machen.

Provozierend langsam verteilte sie dann die Wärmecreme auf ihren Händen, um damit anschließend Clemens’ Schwanz einzureiben. Er genoss die Berührung und das prickelnde Wärmegefühl, das sich nach und nach in seinem gesamten Genitalbereich ausbreitete. Aber Tammy machte ihm nicht die Freude, seine Erektion mit Händen und Zunge zu verwöhnen. Stattdessen stellte sie sich neben das Bett und präsentierte sich Clemens in ihrer ganzen weiblich prallen Schönheit.

Seine Pupillen weiteten sich, während er zusah, wie Tammy langsam die Hände über ihren Körper streichen ließ. Mit der rechten Hand streichelte sie die Brustwarze, die sich unter dem dünnen Latex deutlich abzeichnete. Die Berührung wurde durch das glatte, enge Material noch intensiviert.

»Das gehört alles mir«, gurrte sie, während ihre andere Hand zwischen ihre langen Schenkel wanderte. »Du wirst es heute Nacht nicht berühren. Hast du das verstanden?«

Clemens nickte eifrig. Seine Zunge benetzte die trockenen Lippen, Gier glitzerte in seinen Augen.

»Oh, ich liebe es, meine Tittis zu streicheln und zu kneten«, heizte Tammy ihn weiter an. »Sie sind ganz fest und ihre Warzen so hart und so empfindlich, dass ich ganz feucht werde, während ich sie kitzle. Ach!« Sie warf den Kopf zurück und stöhnte genüsslich. »Ach, oh, wunderbar!«

Clemens leckte sich erneut die Lippen.

»He, was ist mit mir?«, fragte er, heiser vor Verlangen.

»Du?« Tammy sah ihn an, als müsste sie sich erst daran erinnern, wer er war und was er in ihrem Bett zu suchen hatte. »Du wartest, bis ich Lust auf dich habe.«

Seine Zunge fuhr erneut über seine Lippen.

»Aber lass es nicht zu lange werden«, warnte Clemens, den Blick wie hypnotisiert auf ihre Brüste geheftet. »Ich bin schon jetzt verdammt geil. Wenn du so weitermachst, komme ich ohne deine Mithilfe.«

Tammy beugte sich vor.

»Das wirst du nicht.« Ihre Stimme war leise, aber so eindringlich, dass Clemens sich respektvoll in die Kissen drückte. »Wenn das passiert, müsste ich dich nämlich bestrafen, mein Lieber. Und das würde dir ganz sicher nicht gefallen.«

»Äh, nein …« Clemens wusste nicht so recht, was er von Tammys Drohung halten sollte. Er hatte ein Fesselspiel spielen wollen, aber ohne harte SM-Varianten.

»Dachte ich mir.« Tammy grinste und richtete sich wieder auf.

Aufreizend langsam beugte sie sich zu der Tüte hinab, nahm die Peitsche heraus, die über den Rand hinausragte, umfasste den Griff und holte aus.

»Nein!« Entsetzt versuchte Clemens, sich wegzudrehen, was ihm allerdings wegen der Fesseln nicht gelang. Tammy lachte spöttisch, als sie die Angst sah, die seine Züge verzerrte. Mitten in der Bewegung hielt sie inne, senkte das Peitschenende und ließ den dünnen Lederriemen über seine Haut streichen.

Clemens entspannte sich, erstarrte aber sofort wieder, als sich der Riemen seinem Penis näherte. Vor Angst begann er zu zittern, aber Tammy ließ das dünne Leder nur sanft über die Hoden und um den Schaft herum gleiten.

Eine Weile verwöhnte sie ihn so, dann, als Clemens begann, die Liebkosungen zu genießen, versetzte sie ihm unvermittelt einen leichten Hieb, der Clemens mehr aus Schreck als vor Schmerz aufschreien ließ.

»Pssst, wirst du wohl still sein«, warnte sie ihn. »Ich muss dir sonst den Mund zubinden.«

»Nein, nein, ich bin schon ruhig«, versprach er eilig. »Verzeih, bitte.«

»So ist’s gut.« Tammy lächelte zufrieden. »Mein kleiner, ungezogener Junge.«

Clemens seufzte, schrie aber sofort erneut auf, weil Tammy ihm einen zweiten Streich versetzt hatte.

Langsam ließ sie die Peitsche sinken. Betrübt sah sie ihren Gespielen an.

»Das tut mir jetzt wirklich leid, mein Lieber.« Sie seufzte mit gekonnt zur Schau gestelltem Bedauern. »Aber das hast du dir selbst zuzuschreiben. Ich habe dich gewarnt, weißt du? Dich zu bestrafen, macht mir eigentlich gar keinen Spaß.«

»Hey, Baby, lass das«, versuchte Clemens, Tammy von ihrem Vorhaben abzubringen, aber sie tat, als würde sie ihn gar nicht hören. Auf ihren unwahrscheinlich hohen Absätzen stöckelte sie ins Badezimmer und kehrte gleich darauf mit einer Kleberolle in der Hand zurück.

Es nützte Clemens gar nichts, dass er den Kopf wild hin und her warf. Im Nu hatte Tammy einen breiten Streifen über Clemens’ Lippen geklebt, sodass er nur noch unartikuliert brummen und brabbeln konnte.

»So, jetzt wirst du wohl still sein.« Zufrieden mit ihrem Werk legte Tammy die Rolle weg und kehrte ans Bett zurück.

Sie stellte einen Fuß auf die Matratze, schob ihre Hand zwischen ihre Schenkel und begann, ihre Pussy zu streicheln, die sich unter dem dünnen Kunstmaterial deutlich wölbte.

Gespannt folgten seine Augen Tammys Fingern. In diesen Minuten hätte er sein Monatsgehalt dafür hergegeben, um das berühren zu dürfen, was Tammy zärtlich streichelte. Aber er war dummerweise an das Bett gefesselt und konnte sich kaum rühren, geschweige denn, die Hand ausstrecken, um Tammys süße Muschel zu befingern.

Doch seltsamerweise machte ihn genau diese Hilflosigkeit noch mehr an. Der Gedanke, dass Tammy jetzt alles mit ihm tun konnte, was sie wollte, dass er sich nicht wehren, ja nicht einmal um Hilfe rufen konnte, erregte ihn so sehr, dass er begann, mit dem Becken unruhig auf dem Laken hin und her zu rutschen.

Tammy lächelte spöttisch, als sie es sah. Aber dann schien sie doch Mitleid mit Clemens zu haben. Sie stieg auf das Bett, kniete sich zwischen seine gespreizten Beine und betrachtete liebevoll die glänzende Spitze seines prachtvollen Ständers, der kerzengerade von seinem Unterleib aufragte.

Clemens brummte wohlig, als er ihre Finger an seiner Erektion spürte. Mit geschlossenen Augen drückte er den Kopf in das Kissen, während Tammy begann, den Penis zu streicheln und zu kitzeln, bis er zuckte und ganz prall und hart wurde.

Neckend ließ sie ihre Zungenspitze auf der glänzenden Eichel tanzen, schob sie in den kleinen Schlitz und ließ sie dann um den hochempfindlichen Wulst wandern, der Eichel und Schaft miteinander verband.

Clemens’ gedämpftes Stöhnen verriet ihr, wie sehr er ihre Massage genoss. Um ihm noch mehr Freude zu bereiten, umfasste sie seinen Hodensack, rieb und streichelte ihn, ohne dabei das Spiel ihrer Zunge zu unterbrechen.

Schon schmeckte sie den süßlichen Geschmack seines Wehmutstropfens auf ihren Lippen, der den nahenden Orgasmus ankündigte. Rasch, um seine Freude noch ein wenig zu erhalten, ließ sie Clemens’ Penis los und widmete sich seinen kleinen, harten Brustwarzen.

Er stöhnte glücklich, als ihre Fingernägel an ihnen kratzten, sie kitzelten und sie dann an ihnen knabberte.

Je heftiger sie biss, kratzte und kitzelte, desto schneller ging sein Atem. Gierig sog er die Luft durch die Nase ein und wieder aus, während er sich immer unruhiger bewegte.

Tammy wusste, dass es nur noch Sekunden dauern würde, bis Clemens zum Orgasmus kam, doch sie wollte ihn noch ein kleines bisschen leiden lassen. Deshalb zog sie ihre Hände zurück und richtete sich auf, was Clemens mit einem Laut der Empörung kommentierte. Vor Enttäuschung schossen ihm buchstäblich die Tränen in die Augen.

»Mhm-mhm«, machte er hinter seinem Knebel und schüttelte den Kopf, doch Tammy lachte nur.

»Geduld, mein Süßer, Geduld. Wir haben schließlich die ganze Nacht Zeit, oder nicht?«

Sie nahm die Nippelclips aus der Tasche und ließ sie aufreizend vor Clemens’ Augen baumeln.

»Wir wollen dem Spiel noch ein bisschen Würze geben, mein Schatz. Was hältst du davon?«

»Mhm-mhm-mhm.« Verzweiflung spiegelte sich auf Clemens’ Gesicht, während er wild den Kopf schüttelte, aber es nützte ihm nichts. Tammy beugte sich über ihn und befestigte erst an seiner linken Brustwarze, dann an seiner rechten Brustwarze jeweils einen der kleinen Clips mit den glitzernden Ringen daran.

Im ersten Moment glaubte Clemens, der Schmerz würde ihn umbringen, aber das Gegenteil war der Fall. Es fühlte sich toll an, ein Gefühl zwischen Schmerz und Lust, das ihn ganz kribbelig machte vor Wollust und den Wunsch nach noch intensiveren Reizen weckte

Tammy führte ihre Hände nun wieder zurück zu seinem Schwanz und an seine Hoden, die inzwischen ganz hart und geschwollen waren.

Sanft begann sie, die empfindlichen Kugeln zu reiben und zu drücken, wobei sie zugleich mit den Lippen an den Clips zupfte und zog, bis sich Clemens gesamte Muskulatur vor Lust zusammenzog.

Sein Penis zuckte, als wollte er Tammy auf sich aufmerksam machen. Sie ließ die Clips los, stülpte ihre Lippen über die heiße Eichel und saugte daran, während sie mit der freien Hand nach einer Nippelklemme tastete. Als sie sie gefunden hatte, zupfte und zog sie spielerisch daran, ohne dabei ihr Lippenspiel zu unterbrechen.

Clemens stockte der Atem. Starr wie ein Stock lag er auf dem Bett, wehrlos der ungeheuren Erregung ausgeliefert, einer Lust, die wie Feuer durch seinen Unterleib raste und ihn dem Höhepunkt entgegengieren ließ, der sich in seinem Inneren ankündigte, um sich dann endlich in einer wilden Explosion zu entladen.

Clemens begann, wie epileptisch zu zucken, während sein Penis mit ein-, zwei-, dreimaligem wildem Aufbäumen seinen Liebessaft aus sich herausschleuderte.

Fasziniert beobachtete Tammy, wie sich Clemens Gesichtszüge währenddessen veränderten. Zuerst verzerrten sie sich zu einer grotesken Fratze. Clemens schob den Hinterkopf fest ins Kissen, um im nächsten Moment sein Kinn wieder auf die Brust zu drücken und dabei die Augen so fest zusammenzupressen, wie er nur konnte. Schließlich sackte er zurück, und ein entspannt zufriedener Ausdruck verlieh seinen Zügen ein fast knabenhaftes Aussehen.

Mit einem Ruck riss Tammy den Klebestreifen herunter.

»Au!« Wütend starrte Clemens sie an, doch dann lächelte er. »Trotzdem, das war klasse.«

Tammy erwiderte das Lächeln. Geschmeidig glitt sie vom Bett und löste seine Fesseln.

»Das machen wir jetzt öfter«, entschied Clemens. Er streckte und reckte sich, um die verspannte Muskulatur zu lockern. »Pack die Spielzeuge nicht zu weit weg, Süße. Ich glaube, die werden wir noch brauchen.«

Tammy erhob sich und ging in die Küche. Als sie zurückkam, hielt sie eine Sektflasche und zwei Gläser in den Händen.

»Was ist eigentlich mit der Praxis, die du dir neulich angesehen hast?«, wollte sie wissen, während sie die Flasche entkorkte.

»Ich habe mich noch nicht entschieden«, wich Clemens aus. »Die Räume sind in Ordnung, aber der Preis.« Er wiegte bedächtig den Kopf. »Da muss der Verkäufer noch um ein paar Dollar runtergehen.«

Tammy goss ein und reichte ihm ein Glas.

»Ich habe einiges gespart.« Sie nahm neben ihm auf dem Bett Platz. »Wenn du möchtest, dann …«

»Nein, auf gar keinen Fall!« Clemens schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich lieb von dir, aber um die Finanzierung der Praxis kümmere ich mich.« Er rutschte näher und legte den Kopf an ihre Brust. »Heb das Geld lieber für unsere Hochzeitsreise auf.«

Das Wort »Hochzeitsreise« ließ ihr Herz etliche Takte schneller schlagen. Aber Tammy wusste, dass Clemens heftige Gefühlsäußerungen verabscheute. Deshalb hielt sie sich zurück. Sie stippte nur den Zeigefinger in den Sekt und schnippte dann einige Tropfen in seine Richtung, worauf Clemens sich schüttelte wie ein junger Hund.

»Auf uns?« Auffordernd hob Tammy ihr Glas und sah ihn fragend an.

»Auf uns«, stimmte Clemens zu und trank.

Aber nicht mehr lange, dachte er spöttisch. Nicht mehr lange!


9. Kapitel

»Psst.« Warnend legte Rudy den Zeigefinger auf die Lippen, aber dann musste sie doch losprusten. »Ich komme mir vor wie früher, als ich noch zu Hause gewohnt habe und immer fürchten musste, dass meine Eltern mich mit einem Typen erwischen.«

Frederick musterte sie aufmerksam.

»Das ist wohl öfter passiert, was?«, resümierte er eifersüchtig, worauf Rudy erneut lachte.

»Das geht dich gar nichts an.« Kichernd setzte sie sich auf seine Knie. »Aber es stimmt. Manchmal war ich ein ganz, ganz böses Mädchen.«

»Wusste ich’s doch!« Fred zog sie an sich, sodass Rudy seine Erektion spüren konnte, die gegen ihre Vulva pochte. »Mhm, ich mag böse Mädchen.«

Er küsste sie mit einer Leidenschaft, die umgehend auf Rudy überschlug. Sie hatte das Gefühl, als würde ihre Haut in Flammen stehen.

In ihrem Inneren kribbelte es. Freds Glied, das sich immer gieriger gegen ihre Pussy drängte, machte sie fast verrückt vor Lust. Am liebsten hätte Rudy sich das gute Stück sofort einverleibt, aber ein letzter Rest von Vernunft hielt sie zurück. Immerhin konnte Mandy noch einmal in die Küche kommen. Es wäre Rudy mehr als peinlich gewesen, wenn die Freundin sie hier mit Fred in einer eindeutigen Situation vorgefunden hätte.

Frederick schien diese Vorstellung dagegen anzutörnen.

»Lass doch«, raunte er Rudy ins Ohr. »Dann hat deine Freundin auch mal was Tolles erlebt. Vielleicht begreift sie dann, dass es mehr gibt als Ordnung und Arbeit.«

»So schlimm ist Mandy nun auch wieder nicht«, keuchte Rudy. Freds Hände, die ihre Brüste massierten, machten ihr das Atmen schwer. »Sie ist – nur – nur …«

Hilflos brach Rudy ab. Fred hatte ihr das Oberteil und den BH hochgeschoben und begonnen, abwechselnd ihre schwellenden Knospen mit den Lippen und seiner Zunge zu verwöhnen.

Mit einem Aufstöhnen presste sie seinen Kopf gegen ihren Körper, dann zog sie Fred an den Haaren zurück und küsste ihn voller Verlangen.

Sein Mund schmeckte nach Speck und Zwiebeln, die er gerade gegessen hatte. Aber das störte Rudy nicht. Sie hungerte nach seinen Küssen und seinem Körper, wollte ihn in sich spüren und mit ihm gemeinsam die Höhen der Lust erklimmen, bis hinauf zum Gipfel.

Unruhig begann sie, auf seinem Schoß herumzurutschen, bis Fred ihre Lippen wieder freigab und sie ansah.

»Weißt du eigentlich, wie unbequem sich mein Johnny gerade in seiner Umgebung fühlt?«, neckte er Rudy liebevoll.

»Dann sollten wir ihn ganz schnell befreien.«

Während sie sprach, zog sie bereits den Reißverschluss seiner Jeans herunter. Ihre Finger ertasteten die heiße Härte, die ihr regelrecht entgegenschnellte, als sie die Boxershorts zur Seite schob. Fred umfasste ihre runden, festen Pobacken, hob sie ein Stück an und ließ Rudy dann auf seinen Speer gleiten.

Sie neigte den Kopf, küsste seine Wangen und knabberte an seinem Ohrläppchen, bis er stöhnte. Fred massierte ihre Klit, um Rudys Erregung zu steigern, dann umfasste er erneut ihre Pobacken und begann, Rudy auf seinem Stab auf und ab gleiten zu lassen.

Sie bebte am ganzen Körper. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, während sich ihre Vagina immer enger um Freds Zepter krampfte, es massierte und daran saugte, bis auch er vor Wohlbehagen schnurrte und knurrte wie ein liebeskranker Kater.

Sein Zeigefinger rieb ihre Klit, während er mit der anderen Hand ihre Brustwarze zwischen den Fingerspitzen zwirbelte. Rudy atmete nun schnell und flach. Immer schneller, immer heftiger bewegte sie sich auf Freds Penis, der sie nun vollkommen ausfüllte und den sie mit ihren Kontraktionen regelrecht zum Orgasmus molk.

Fred stöhnte dumpf, während er mit angespannten Muskeln auf den Höhepunkt zusteuerte. Rudy ritt wie eine Hexe auf ihm, wilder und wilder. Es klatschte laut, wenn ihr schweißnasser Po auf seine schweißfeuchten Oberschenkel traf. Und dann kam sie.

Mit beiden Händen klammerte sie sich an Freds Armen fest, während das Innere ihrer Muschel explodierte und so auch Frederick zum höchsten Gipfel der Lust trieb.

Keuchend, wimmernd und stöhnend ließen sie sich überwältigt von ihren Gefühlen schütteln. Wild pumpte Fred sein warmes Sperma in Rudys heiße Grotte. Sein Brustkorb hob und senkte sich wie bei einem Marathonläufer auf den letzten Metern, während Rudy am ganzen Körper zitterte und zuckte.

Dann verebbten ihre Höhepunkte langsam, sie sanken sich in die Arme und versuchten keuchend, zu Atem zu kommen.

»Das war einfach herrlich«, flüsterte Frederick, dicht an Rudys Ohr. »Oh, Darling, du glaubst gar nicht, wie sehr ich den Sex mit dir genieße.«

Sie hob den Kopf und strich sich eine feuchte Strähne aus der Stirn.

»Macht es mit mir mehr Spaß als mit Samantha?«

Fred verzog das Gesicht.

»Sam und ich schlafen schon lange nicht mehr miteinander«, meinte er verächtlich. »Sie glaubt, dass sie ihre Pflicht diesbezüglich getan hat.«

»Wie schön.« Rudy kicherte leise. »Dann bleibt alles für mich.«

Statt einer Antwort hob Fred sie hoch, worauf Rudy rasch ihre Beine um seine Hüften schlang, sodass er sie bequem in ihr Schlafzimmer tragen und dort auf das breite Bett gleiten lassen konnte.

Mit der Ferse stieß er die Tür hinter sich zu, dann warf er sich auf Rudy und schob seinen inzwischen wieder einsatzbereiten Johnny zwischen ihre Schenkel.

Ihre Pussy hieß ihn herzlich willkommen.

»Hallo, Süße!« Zwei Hände legten sich um Mandys nackte Hüften. Mit einem Schrei fuhr sie herum und schlug um sich.

Frederick Hallink sauste wie ein geölter Blitz aus der Duschkabine. Beinahe wäre er auf den nassen Fliesen ausgerutscht und der Länge nach hingefallen. Es gelang ihm gerade noch, sich am Waschbecken festzuhalten. Dort blieb er stehen, griff sich ein Handtuch und verhüllte damit hastig seine männlichen Attribute.

Mandy hatte sich währenddessen ebenfalls das nächstbeste Handtuch geschnappt. Aus der Kabine starrte sie zu ihm hinüber.

»Was zum Kuckuck suchen Sie hier?«, fuhr sie den völlig verdatterten Anwalt an. »Wieso sind Sie nicht zu Hause in Ihrer Dusche?«

»Ich – oh – ich …« Freddy brach ab.

Er presste das Handtuch noch ein bisschen fester an sich, sprang zur Tür und riss sie auf. Doch schon halb auf dem Flur überlegte er es sich anders.

»Es tut mir leid!«, rief er Mandy zu. »Ehrlich. War bestimmt nicht mit Absicht. Ich dachte, Sie wären Rudy!« Damit verschwand er in Rudys Schlafzimmer, wo er die Tür hinter sich zuschlug.

Keine fünf Minuten später, Mandy erholte sich immer noch von dem Schreck, heulte draußen der Motor von Freddys Wagen auf.

Langsam ging Mandy zu Rudys Zimmer hinüber. Die Freundin saß mitten auf dem breiten Bett und starrte vor sich hin. Als Mandy eintrat, hob sie zwar kurz den Kopf, sah dann aber sofort wieder stur auf die Laken.

»Spar dir die Worte«, knurrte Rudy, bevor Mandy den Mund aufmachen konnte. »Ich weiß selbst, was ich tue. Das ist meine Sache, okay?«

»Okay.« Mandy ließ sich nicht beirren. Sie kannte Rudy lange genug, um zu wissen, wann die Freundin bluffte und wann nicht. »Du bist ein großes Mädchen, das ganz genau weiß, was es tut und sich nicht reinreden lässt. Aus diesem Grund tust du es mit Frederick. Es ist so herrlich unkompliziert, nicht wahr?«

Rudys Kopf schnellte hoch.

»Was hätte ich denn tun sollen?« Ihre Augen glitzerten verdächtig. »Ich bin bestimmt nicht losgegangen und habe geschrien: Alle verheirateten Männer von Summersprings bitte bei mir melden! Es ist einfach passiert. Bevor ich richtig wusste, was mit mir geschah, war ich schon in ihn verliebt.«

Mandy unterdrückte den Seufzer, der ihr auf der Seele lastete. Sie kam näher und setzte sich zu Rudy aufs Bett.

»Oh, Rudy.« Behutsam zog sie die Freundin in ihre Arme. »Du steckst ganz schön in der Tinte.«

»Nein, das tue ich nicht!«, widersprach Rudy überzeugt. Sie stieß Mandys Arm von sich und setzte sich kerzengerade auf. »Es ist alles ganz anders, als du denkst. Freddy will mich heiraten. Wir sind uns einig, dass wir mit der Hochzeit nicht zu lange warten wollen.«

»Ach, und habt ihr es schon seiner Frau gesagt?«

»Samantha, pah!« Rudy machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die hat doch gar kein Interesse mehr an dieser Ehe. Sie wird froh sein, wenn sie endlich wieder tun und lassen kann, was sie will. Die Kinder und Fred sind ihr doch nur eine Last.«

»Sie hat ja auch so wahnsinnig viel Arbeit mit den dreien«, spottete Mandy ärgerlich. Rudys Naivität war manchmal zum Haare raufen! »Sie muss den ganzen Tag für ihre Lieben putzen und kochen und aufräumen …«

»Hör auf, dich über mich lustig zu machen!«, fuhr Rudy ihr ins Wort. »Ich weiß durchaus, wovon ich rede. Schließlich arbeite ich lange genug als Babysitter bei Fred. Ich sehe doch, wie sehr Samantha ihren Mann und ihre Kinder vernachlässigt. Ständig ist sie in irgendwelchen Clubs, im Fitnessstudio oder beim Schönheitschirurgen. Ihr Aussehen und ihr Vergnügen sind ihr tausendmal wichtiger als ihre Familie.«

»Das muss aber noch lange nicht heißen, dass sie sich scheiden lässt«, erwiderte Mandy seufzend. »Rudy, bitte, wach auf! Eine Affäre mit einem verheirateten Mann endet fast immer mit Tränen und bitterer Enttäuschung. Diese Männer schwören auf die Bibel, dass sie sich scheiden lassen, aber sie tun es nie.«

»Fred wird es tun!« Rudy schlug mit der Faust auf die Bettdecke. »Er wartet nur auf die passende Gelegenheit, um es Samantha endlich zu sagen. Dann packt er seine Sachen und kommt zu mir.«

»Hierher?« Mandy horchte alarmiert auf.

»Nur als Übergang«, lenkte Rudy hastig ein. »Natürlich wollen wir hier nicht ewig leben. Das geht ja schon wegen der Kinder nicht. Nein, nein, wir werden uns natürlich sofort ein größeres Haus suchen, in dem wir alle zusammen wohnen können. Du wirst sehen, es wird alles gut.«

Mandy schwieg. Innerlich focht sie einen harten Kampf mit sich aus. Sollte sie ihrer Freundin noch einmal sagen, was sie über die Sache dachte? Oder war es besser, den Mund zu halten und Rudy weiter träumen zu lassen?

Es gab natürlich auch noch die Möglichkeit, Rudy einfach eine saftige Ohrfeige zu verpassen. Vielleicht würde diese ihr Denkvermögen ankurbeln?

»Was wird dein Fred denn beruflich tun?«, erkundigte Mandy sich in möglichst beiläufigem Tonfall.

Rudy lachte unbekümmert.

»Aber Süße, du weißt doch, dass er Anwalt ist.«

»Hm, als Sozius in Lyonell McDaltons Kanzlei.«

Rudy zuckte mit den Schultern.

»Das eine hat doch mit dem anderen nichts zu tun.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Mandy, ich sehe da überhaupt kein Problem. Sieh mal …« Rudy setzte sich im Schneidersitz hin und hob den Zeigefinger. »Samantha hat die Kinder doch bloß bekommen, damit ihr Vater endlich seinen Willen hat. Sie wird froh sein, die Verantwortung los zu sein! Ich hingegen komme prima mit den beiden zurecht. Sie hängen an mir, Mandy, das kannst du mir ruhig glauben. Wieso sollte Sam etwas dagegen haben, sie mir zu überlassen?«

»Vielleicht hat Samantha nichts dagegen«, gab Mandy zu. »Aber Lyonell McDalton ganz sicher. Immerhin sind es seine Enkel. Du hast eben selbst gesagt, dass Samantha sie nur gekriegt hat, weil ihr Vater sie dazu gedrängt hat. Da bildest du dir doch nicht ein, dass der Alte dir, einer kleinen Italoamerikanerin, seine heißgeliebten Nachkommen anvertraut?«

»Was hat das denn mit meiner Herkunft zu tun?«, brauste Rudy auf, aber Mandy legte ihr die Hand auf die Lippen.

»Diese Leute sind voller Dünkel, glaube es mir«, erklärte sie der Freundin in eindringlichem Ton. »Ich weiß, wovon ich spreche. Die lassen niemanden, der nicht aus ihren Kreisen stammt, zu ihnen emporsteigen. Die tun alles, aber auch wirklich alles, um unter sich zu bleiben.«

»Ach, das ist doch Schnee von gestern!« Rudy stieß Mandys Hand weg und schwang die Beine aus dem Bett. »Wo leben wir denn? Hey, Mandy, willkommen im 21. Jahrhundert. Unser Präsident ist übrigens ein Schwarzer.«

»Rudy, denk doch bitte mal fünf Minuten nach!«, rief Mandolyn. »Frederick hat jetzt eine sichere Stellung. Aber er ist völlig vom Wohlwollen seines Schwiegervaters abhängig.«

»So ein Quatsch!« Rudy stapfte mit dem Fuß auf.

»Fred wäre erledigt, wenn er sich wegen einer anderen von Samantha scheiden ließe«, fuhr Mandy unbeirrt fort. »Bildest du dir allen Ernstes ein, dass Fred seine gesellschaftliche Stellung, sein Leben im Luxus, seine wirtschaftliche Existenz, kurz alle Annehmlichkeiten, die ihm die Ehe mit Samantha McDalton verschafft hat, deinetwegen aufgibt? Er müsste verrückt sein!«

»Ist er auch«, erwiderte Rudy mit unerschütterlichem Optimismus. »Und zwar verrückt nach mir. Mach was dagegen.«

Mandy gab es auf. Gegen Rudys Starrsinn anzukommen war ein Ding der Unmöglichkeit. Stumm blieb sie auf dem Bett sitzen und sah zu, wie Rudy in ihren Jogginganzug schlüpfte und sich das Haar zusammenband.

Erst als Rudolfina das Haus verlassen hatte, um ihre Jogging-Runden zu drehen (die sie nur machte, wenn sie echte Probleme hatte, was zumindest bewies, dass Mandys Worte nicht ganz ohne Eindruck geblieben waren), rutschte Mandy vom Bett und kehrte ins Bad zurück.

Vor dem Spiegel blieb sie stehen und sah sich lange an.

»He, sag mal«, sprach Mandy ihr Spiegelbild an. »Bin ich eigentlich verrückt oder die anderen?«

Ihr Gegenüber hob ratlos die Schultern.

Nicholas musste warten, ehe Stacy-Joan ihn zu Mandy hereinließ, da Homer Flint fünf Minuten zuvor völlig aufgeregt in die Agentur gehumpelt war, um einen Unfall zu melden. Er hatte am vergangenen Abend noch rasch eine Güllegrube leeren wollen. Dabei war er gestolpert und der Länge nach hingefallen. Dummerweise war ihm bei diesem Sturz das Gebiss aus dem Mund gerutscht und ausgerechnet in die Güllegrube gefallen.

Aber damit noch nicht genug! Wilma, Homers äußerst sparsame Ehefrau, hatte darauf bestanden, dass er das teure Stück suchte. Nach einigem Sträuben war Homer in die Grube hinabgestiegen (Wilma konnte unerbittlich sein), war jedoch von den Gasen beinahe ohnmächtig geworden. Beim Versuch, ihn zu retten, hatte sein Sohn versehentlich den Kran zu früh ausgeklinkt, und Homer war aus beachtlicher Höhe auf die gemauerte Umrandung des Misthaufens geknallt und hatte sich drei Rippen gebrochen.

Nun wollte er wissen, ob die Unfallversicherung auch für das verloren gegangene Gebiss aufkam.

Mandolyn versprach, sich um alles zu kümmern. Einigermaßen beruhigt zog Homer schließlich ab und überließ Nicholas seinen Platz vor Mandys Schreibtisch.

»Du bist also immer noch entschlossen, die Farm zu kaufen?« Es war eher eine Feststellung als eine Frage, die Mandy stellte, während sie die notwendigen Papiere zurechtlegte.

»Ja, das bin ich.« Nicholas lehnte sich bequem in seinen Sessel zurück. »Ich habe mit meiner Bank gesprochen und mir bereits eine Liquiditätsbestätigung zumailen lassen. Wie hättest du das Geld denn gern? Über ein Sonderkonto, bar oder per Scheck?«

»Gib nicht so an, Nicholas«, wies Mandy ihn zurecht, aber es klang eher belustigt als ärgerlich. »Also, die Sache ist so, dass die Landwirtschaftsbank Colorado Forderungen in Höhe von dreihundertsiebzigtausend Dollar stellt. Fünfzehntausend bekommt die Arvara Public Bank und zehntausend schuldet Larry Leif Henderson, einem Viehhändler aus Fraser. Aus diesem Grunde wurde in Absprache mit allen Gläubigern beschlossen, fünfhunderttausend Dollar auf ein Sonderkonto zu überweisen. Nach Ablösung aller Verbindlichkeiten erhält Larry das restliche Geld. Es soll in einen Fonds fließen, aus dem Larry dann eine kleine, monatliche Rente erhält.«

»Mhm …« Nicholas legte die Stirn in Falten. »Das heißt, ich könnte wesentlich günstiger an die Farm gelangen, wenn ich auf die Versteigerung warte?«

»Versuch es«, lautete die beiläufige Antwort. »Allerdings gibt es noch ein paar Interessenten, die durchaus liquide sind und nicht unbedingt bis zur Versteigerung warten wollen.«

Nicholas grinste. »Wieso kommt mir dieser Trick so bekannt vor?«

Mandy erwiderte seinen Blick, ohne dass ihre Gesicht eine emotionale Regung erkennen ließ.

»Hör zu«, erklärte sie kühl. »Ich bin ganz bestimmt nicht versessen darauf, dich in Summersprings zu wissen. Also hält sich mein Interesse, dir die Farm zu verkaufen, in überschaubaren Grenzen. Wenn du lieber auf den Termin der Versteigerung warten willst, dann sag es. Ich vergeude ungern meine Zeit.«

»Schon gut!« Nicholas hob abwehrend die Hände. »Ich habe mich ja längst entschieden. Ich will die Farm. Also gib mir die Verträge, und ich unterschreibe.«

Mandy hob nur eine Augenbraue, dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit den Papieren zu, die Nicholas ihr vorlegte. Am Morgen hatte sie bereits entsprechende Informationen eingeholt, die bestätigten, dass Nicholas Clayton reich genug war, um sich mal eben eine Farm zu kaufen, die er gar nicht brauchte. Dem Verkauf stand darum nichts mehr im Wege.

»Wollen wir den Kauf mit einem Glas Champagner und einem guten Essen feiern?«, schlug Nick vor, nachdem er seine Unterschrift unter die Verträge gesetzt hatte.

Genau in diesem Augenblick betrat Stacy-Joan das Büro, in der Rechten einen Eiskübel, aus dem der Hals einer Champagnerflasche ragte, in der Linken zwei Gläser, die sie auf den Schreibtisch stellte. Mandy dankte ihr mit einem Lächeln und schenkte ein.

»Dann wünsche ich dir viel Glück mit deinem neuen Zuhause.« Sie hob ihr Glas und trank Nicholas zu. »Auf dass du lernst, dieses Land genauso zu lieben wie ich.«

Nicholas tat es ihr nach.

»Und darauf, dass du lernst, mich etwas milder zu beurteilen als im Moment«, fügte er hinzu.

Mandy verschluckte sich beinahe an ihrem Champagner, schaffte es aber, den Hustenreiz zu unterdrücken und mit einem weiteren Schluck herunterzuspülen. Doch der Hustenreiz setzte sofort wieder ein, als Nicholas ihr das Glas aus der Hand nahm und sie an sich ziehen wollte.

»Oje, oje!«, bedauerte er Mandy, während er ihr leicht auf den Rücken klopfte. »Dass ich so eine Wirkung auf Frauen habe, wusste ich bisher gar nicht.«

Mandy bekam wieder etwas besser Luft.

»Du … ha-ast … damit …« Sie musste erneut husten, und diesmal ließ sie es zu, dass Nick sie herumdrehte und ihr kräftig auf den Rücken schlug. Durch den Anfall hatte sich das Make-up um ihre Augen verselbstständigt, und Mandy sah aus wie eine kleine Eule.

»Oh, mein Gott!« Dankbar nahm sie das Taschentuch an, das Nicholas ihr reichte. »Ich muss mich erst mal zurechtmachen.«

Nicholas hielt sie fest.

»Warte, bitte.« Er zog sie an sich. »Ich finde dich ohne die ganze Farbe im Gesicht noch viel schöner. So sieht man wenigstens deine Sommersprossen.«

Mandy riss sich los und trat hastig einen Schritt von ihm weg.

»Die sind überhaupt nicht lustig.« Ärgerlich begann sie, an ihren Augen herumzuwischen, was die Sache allerdings nur noch schlimmer machte. Jetzt sah sie nicht mehr aus wie eine Eule, sondern wie ein Gespenst.

Nicholas nahm ihr das Taschentuch schließlich aus der Hand. Er nahm die Handcreme, die auf dem Schreibtisch lag, tupfte etwas davon auf das Tuch und begann, Mandys Geisteraugen zu reinigen.

Es war eine seltsame Situation, in der Mandy nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte. Eigentlich hatte sie die Kühle spielen wollen, doch Nicholas’ Vertrautheit ließ ihren Widerstand dahinschmelzen wie Vanilleeis im Sonnenschein. Dummerweise erwachte auch wieder dieses unruhige Kribbeln in ihrem Inneren, das nach mehr verlangte. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie unter Nicholas’ Berührungen so gefügig werden, dass er mit ihr machen konnte, was er wollte.

Sein Kuss kam so überraschend, dass Mandy sich vor Schreck an seinem Jackett festhalten musste. Im nächsten Moment wurde ihr klar, was sie tat. Sie stemmte ihre Fäuste gegen Nicholas’ Brust und versuchte, ihn zu treten, aber er zog sie nur noch dichter an sich. Als sich seine Erektion gegen ihren Leib drückte, schmolz ihr Widerstand dahin.

Hör auf!, forderte ihr Verstand. Du fällst schon wieder auf ihn herein. Wenn er hat, was er will, lässt er dich fallen wie eine heiße Kartoffel.

Kluges Argument, sagte ihre Lust. Aber weißt du was, du Neunmalkluge? Das ist mir vollkommen egal! Ich will nur eins, endlich mit diesem Mann schlafen. Wenn er nicht sofort seinen harten Schwanz in mich stößt, nehme ich mir den Burschen mit Gewalt!

Ganz dicht presste sie sich an seine Hand, die langsam nach unten gewandert war und nun zwischen ihre Schenkel schlüpfte. Als seine Finger die Stelle erreichten, an der Mandys Lust pochte, entfuhr Nicholas ein leises Stöhnen.

Sie drängte sich ihm entgegen. Verdammt, er sollte ihr endlich die Hose herunterziehen und seine Finger in ihre Pussy stecken. Aber Nick zögerte noch. Ganz vorsichtig, als fürchtete er, Mandy könnte ihn jeden Moment ohrfeigen, ließ er seine Finger über die heiße Spalte wandern, die sich unter dem Stoff beulte.

Endlich hielt auch er es nicht mehr aus. Er umfasste Mandys Hüften, hob sie mit Schwung auf ihren Schreibtisch und raffte ihren Rock hoch.

Gierig schob er seine Finger unter den hauchdünnen Slip und strich damit sanft durch ihre feuchte Spalte. Mandy entfuhr unwillkürlich ein wohliger Seufzer, der Nicholas ein kleines Lächeln auf die Lippen zauberte, während er weiter ihre intimen Geheimnisse erforschte.

Sie begann, sich unter ihm zu winden. Nicholas legte seinen Daumen auf ihre Klit und rieb sie sanft, während er zugleich seinen Zeige- und Mittelfinger in Mandys heiße Muschi schob, deren Wände sich sofort gierig um sie schlossen.

»Oh, verdammt Nick!« Mandy bäumte sich auf, während er sie mit raschen, kurzen Bewegungen verwöhnte. »Oh Gott, hör nicht auf.«

»Niemals«, raunte er in ihr Ohr. Trotzdem zog er seine Hand zurück, aber nur, um seinen harten Unterleib gegen ihre Pussy zu drängen. Mit einem Ruck schob er die Bluse hoch, um darunter Mandys schwellende Brüste zu entdecken, die unter blauer Spitze verborgen schimmerten.

Sie hatte große Höfe, die Nippel versuchten, durch die hauchdünne Seide zu stechen. Als Nicholas mit den Lippen darüberfuhr, stieß Mandy ihre Muschi so hart gegen seinen Penis, dass er nicht länger warten konnte.

Hastig befreite er sich von seiner Jeans und Mandy von ihrem zarten Slip, teilte ihre intimen Lippen und nahm mit einem einzigen Stoß Besitz von ihr.

Sie kam ihm mit wilden Stößen entgegen. Obwohl Nick sich gerne ein bisschen mehr Zeit gelassen hätte, um dieses erste Zusammensein nach so langen Jahren zu genießen, musste er sich Mandys Temperament und den herrlichen Gefühlen einfach ergeben, die ihre saugende, massierende Vulva seinem Johnny bescherte.

Immer wilder wurden ihre Stöße. Irgendetwas fiel zu Boden, Papier raschelte, das Telefon war aus der Halterung gefallen und blinkte ärgerlich.

Wen kümmerte es! Jetzt gab es nur sie beide und die Lust, die wie Feuer in ihren Körpern wütete. Mandy schlug die Zähne aufeinander, dann hob sie den Kopf und biss in Nicks Schulter, um den Schrei zu unterdrücken, den der nahende Orgasmus in ihre Kehle trieb.

Für Nicholas verband sich der Schmerz mit einer ungeheuren Lust, die ihn einfach mitriss. Schauer rannen über seinen Rücken, sein Herz hämmerte wild gegen die Rippen. Als er kam, explodierte auch Mandys Wollust in einem einzigen großen Feuerballon, der sie wie im Fieber schüttelte. Ihre Zähne gruben sich in Nicholas’ Fleisch, doch sie bemerkte es gar nicht.

Krampfartig zuckend erlebte sie ihren Höhepunkt, um dann, als der wunderbare Kitzel abebbte, erstaunt festzustellen, dass Nicholas sie umfangen hielt und wiegte wie ein Kind.

Als Nächstes nahm sie die Bisswunde an seiner Schulter wahr. Behutsam fuhr sie mit dem Finger darüber, worauf Nicholas leicht zusammenzuckte.

»Das tut mir leid.« Sie löste sich aus seiner Umarmung.

»Mir nicht.« Nicholas lächelte. In seinen Augen glühten noch die Reste des Feuers, das Mandy in ihm entfacht hatte.

»Wir sollten das desinfizieren«, beschloss Mandy, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. Jetzt, da ihr Verlangen befriedigt war, drängte sich die Stimme der Vernunft wieder in den Vordergrund und machte ihr heftige Vorhaltungen.

»Ich kümmere mich selbst darum«, erwiderte Nicholas und wollte sie erneut in die Arme nehmen, aber Mandy war schon vom Tisch gestiegen und schob unbeholfen ihren Rock herunter.

»Dann solltest du jetzt gehen«, erklärte sie in einem Ton, der so distanziert klang, als wäre Nick ein Fremder. »Ich habe in fünf Minuten einen Klienten.«

Nick sah sie enttäuscht an.

»He, Babe, was ist los?«, fragte er verwirrt.

»Nenn mich nicht Babe!«, herrschte Mandy ihn an. Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber da läutete das Telefon. Der schrille Ton war wie ein Expressfahrstuhl zurück in die Realität und ließ auch den letzten Rest an Lust und Verlangen plötzlich unwirklich erscheinen.

Sie hatte es mit Nick getrieben, na und? Jede Frau hatte das Recht auf guten Sex, wenigstens hin und wieder. Das hatte nichts, aber auch gar nichts mit Gefühlen zu tun. Jawohl!

Dummerweise war ausgerechnet Clemens am Apparat, der gerade aus dem Krankenhaus gekommen war und Mandy zu einem Footballspiel ins Jefferson Stadion einladen wollte.

»Die Denver Broncos spielen gegen die Detroit Lions. Hey, meine Süße, das Match sollten wir uns nicht entgehen lassen.«

Football, aha! Für Mandy war dieser Sport in etwa so interessant wie ein Häkelwettbewerb. Aber in diesem Augenblick erschien ihr Clemens’ Einladung wie ein Wink des Himmels. Irgendeine Macht wollte sie daran erinnern, dass sie zu Clemens Sufforth gehörte und sie gleichzeitig vor Nicholas Claytons Anziehungskraft schützen. Schließlich hatte Nick sie schon einmal zutiefst verletzt!

Hastig bedeutete sie ihm, dass er entlassen war.

Dann wandte sie ihm so brüsk den Rücken zu, dass es für ihn wie ein Schlag ins Gesicht war.

Einen Moment sah es so aus, als wollte er Mandy den Hörer aus der Hand reißen, doch dann wandte er sich tatsächlich um, griff nach seinen Sachen und begann, sich anzuziehen.

»Ja, okay, Liebling, ich werde da sein«, hörte er Mandy ins Telefon säuseln. »Nein, nein, ich mache pünktlich Feierabend.«

Nick warf ihr einen wütenden Blick zu, dann ging er zur Tür hinaus und warf sie so fest hinter sich ins Schloss, das Stacy-Joan hinter ihrem Empfangstresen erschreckt hochfuhr.

Ohne sie zu beachten, schritt Nick an ihr vorbei zum Ausgang. Stacy-Joan sah ihm stirnrunzelnd hinterher.


10. Kapitel

Mandy erreichte das Stadion gerade noch rechtzeitig. Clemens begrüßte sie mit leicht säuerlicher Miene, denn er hasste es, wenn sie zu spät kam. Außer Ärzten stand seiner Meinung nach niemandem dieses Privileg zu, schon gar nicht seiner Verlobten, die allmählich damit beginnen sollte, sich seinen Wünschen und seinem Lebensrhythmus anzupassen.

»Tut mir leid«, entschuldigte Mandy sich artig. »Aber in der Agentur war so viel zu tun, dass ich unmöglich pünktlich Feierabend machen konnte.«

»Das ist alles eine Frage der Organisation«, erwiderte Clemens. Er ergriff ihre Hand und zerrte sie zum Eingang. »Wir müssen uns beeilen. Carla hält unsere Plätze frei. Keine angenehme Aufgabe bei diesem Andrang.«

Mandy blieb abrupt stehen und stemmte die Absätze in den Boden wie ein störrischer Esel die Hufe.

»Was sucht diese Frau hier?«, wollte sie wissen. »Ich habe keine Lust, mich wieder den ganzen Abend lang über deformierte Spermien und Hirntraumata zu unterhalten.«

»Sie hat mich gefragt, ob sie uns begleiten darf. Sollte ich nein sagen?« Clemens sah Mandy herausfordernd an. »Jetzt komm schon, es gibt Schlimmeres als ein Gespräch über medizinische Fragen. Außerdem will Carla das Spiel sehen und sich nicht unterhalten.«

Zähneknirschend gab sich Mandy geschlagen. Aber als sie eine gute Stunde später im Stadion saß, war sie von den dreien die Einzige, die das Spiel wirklich mit Interesse verfolgte. Carla und Clemens diskutierten stattdessen enthusiastisch einen Fall von Hirntuberkulose, während rundherum alles aus dem Häuschen geriet, weil Paul Harris einen Home Run startete.

Als sie nach dem Spiel dichtgedrängt in einem Pulk zum Ausgang strebten, machte Carla den Vorschlag, im Restaurant an der Folklsen Street noch etwas zu essen. Clemens stimmte zu, ohne Mandy zu fragen.

»Kümmert euch nicht um mich«, winkte sie eilig ab. »Ich bin müde und möchte nach Hause.« Sie schenkte Carla ein halbherziges Lächeln. »Tut mir leid, aber so ist das nun mal. Vielleicht holen wir das Essen ja irgendwann nach?«

Carla ging nicht weiter darauf ein und wandte sich Clemens zu, der seine Verlobte tadelnd musterte.

»Nun, Mister Sufforth, dann werde ich mich wohl auch …«

»Nein, nein!«, intervenierte Clemens eilig. »Wir wollen den Abend gemütlich ausklingen lassen. Dann gehen wir eben allein, nicht wahr? Schließlich haben wir ohnehin weniger Freizeit als andere Leute.«

Mandy schluckte betroffen. Im nächsten Moment schoss heiße Wut in ihr hoch, die sie beinahe dazu verführt hätte, Clemens mit allen zehn Fingern ins Gesicht zu springen. Allerdings sagte ihr ein kleiner Rest Vernunft, dass das genau die Reaktion war, die Carla sehen wollte. Dann konnte sie durch ihre beherrschte Haltung einmal mehr zeigen, dass Clemens ganz offenbar mit der falschen Frau verlobt war. Und genau diesen Trumpf wollte Mandy Carla nicht in die Hände spielen.

Okay, Clemens entwickelte sich allmählich zu einem Ärgernis, und Mandy war sich wirklich nicht mehr sicher, ob sie ihn heiraten wollte. Aber so leicht würde sie es Carla nun auch nicht machen. Diese kleine Intrigantin sollte sich ruhig ein bisschen anstrengen, wenn sie Clemens haben wollte!

»Dann wünsche ich euch viel Spaß«, schwindelte Mandy mit falschem Lächeln. »Wir sehen uns.«

Letzteres war an Clemens gerichtet und klang drohend. Doch er tat, als hätte er es nicht bemerkt.

»Ja, bis demnächst«, meinte er nur beleidigt und wandte sich zum Gehen. Mandys Weigerung ärgerte ihn so sehr, dass er ihr nicht mal einen flüchtigen Abschiedskuss geben mochte.

Sie akzeptierte seine Haltung, nahm sich aber vor, ihm bei Gelegenheit ordentlich die Meinung zu sagen. Sie hatte nämlich keine Lust, später mit einem ewig verstimmten Stock verheiratet zu sein.

Eigentlich hatte Mandy überhaupt keine Lust mehr, verheiratet zu sein.

Rudy war zu Hause, obwohl sie an diesem Abend eigentlich im Best Lunch arbeiten sollte. Als Mandy sie darauf ansprach, behauptete Rudy, May habe ihr kurzfristig abgesagt, was Mandy ihr allerdings nicht so recht glaubte.

Der wahre Grund für Rudys unerwartete Freizeit, so erfuhr Mandy kurz darauf, stand unter ihrer Dusche und sang.

»Kannst du ihm nicht sagen, dass er wenigstens dein Bad benutzen soll?«, schlug Mandy vor und ließ sich ärgerlich auf den nächstbesten Küchenstuhl fallen. »Wieso duscht er überhaupt hier? Hat ihm sein Schwiegervater das Wasser abgedreht?«

»Also hör mal, sei nicht so kleinkariert!« Rudy öffnete den Kühlschrank. »Willst du auch was essen?«

Das Klopfen an der Hintertür übertönte Mandys Antwort. Bevor sie aufstehen und öffnen konnte, war Rudy schon an ihr vorbeigesaust, um den Besucher einzulassen.

»Hallo.« Beim Klang von Nicholas’ dunkler Stimme fuhr Mandolyn auf ihrem Stuhl herum. Er stand in der Küchentür, zwei Champagnerflaschen in den Händen und grinste zu ihr herüber. »Ich habe noch Licht

bei euch gesehen und dachte, na ja, vielleicht hast du Glück und Mandy stößt mit dir auf den Erwerb der Farm an.«

Mandy hätte zu gern erfahren, woher er überhaupt wusste, wo sie wohnte, aber Rudy kam ihr zuvor.

»Gute Idee!«, rief sie begeistert. »Ich koche gerade Spaghetti. Wollen Sie mit uns essen?«

»Wenn ich so nett eingeladen werde …« Fragend blickte Nicholas zu Mandy, die ihn immer noch unverwandt anstarrte.

»Dann setzen Sie sich doch.« Rudy deutete auf den freien Stuhl neben Mandolyn. »Ich bin übrigens Rudolfina, Mandolyns Freundin und Mitbewohnerin, und da kommt Frederick Hallink. Mein – äh – Bekannter.«

Während sich die Männer begrüßten, hatte Mandy Zeit, sich von ihrer Überraschung zu erholen. Rudy überließ die Männer anschließend sich selbst, nahm Zwiebeln und Hackfleisch aus dem Kühlschrank, übertrug Mandy die Aufgabe, die Zwiebeln zu schneiden, und machte sich selbst an die Zubereitung des Fleisches.

Es herrschte eine gemütliche Stimmung. Nicholas und Frederick hatten sich sofort in eine Unterhaltung über irgendwelche Rechtsfragen vertieft, die einen möglichen Umzug der Werbeagentur nach Summersprings betrafen, während die Frauen Gemüse schnippelten und das Fleisch in der Pfanne brutzelte.

Nick verteilte großzügig Champagner, Rudy kramte noch eine Flasche Wein hervor, und dann saßen sie alle um den Küchentisch herum, aßen Spaghetti und Salat und ließen die Gläser klingen.

Nicholas erzählte, dass er noch nicht genau wisse, ob er die Agentur nach Colorado verlegen wolle, aber fest plane, schnellstens das Farmhaus nach seinen Vorstellungen herzurichten.

»Vielleicht können wir demnächst alle zusammen hinfahren und es uns ansehen?«, schlug er vor, während er Spaghetti auf seine Gabel drehte. »Ich könnte ein paar Einrichtungs- und Farbvorschläge gebrauchen. Leonie sagt immer, ich hätte einen Geschmack wie ein Roboter. Alles in Stahl und Chrom.«

»Wer ist Leonie?«, platzte Rudy heraus.

An Nicholas’ Reaktion konnte Mandy unschwer erkennen, dass ihm die Frage peinlich war. Selbst schuld, dachte sie hämisch, wieso plapperst du auch drauflos, ohne nachzudenken?

»Leonie ist eine gute Bekannte«, antwortete er ausweichend. »Nun, wie ist es? Kommt ihr?«

»Klar doch!« Rudy stieß Frederick an. »Das macht doch Spaß. Ich richte unheimlich gerne Wohnungen ein.«

»Ach, ich dachte bisher immer, du würdest sie lieber verwüsten«, stichelte Mandy, wofür sie einen bitterbösen Blick von Rudy erntete.

Frederick rettete die Situation, indem er Nicholas fragte, wie er sich denn die Einrichtung seines neuen Hauses vorstelle.

Nicholas hob ratlos die Schultern.

»Gemütlich eben«, meinte er vage. »Ich setze auf euch. Ihr habt sicherlich einen besseren Geschmack als ich.«

Mandolyn hielt das für eine ziemliche Übertreibung. Immerhin war er Werbefachmann. Als solcher musste er neben kaufmännischem Gespür auch über sehr viel Kreativität verfügen. Wie sollte er sonst die Firma führen?

Rudy und Frederick zogen sich zurück, nachdem die Küche aufgeräumt und der Champagner ausgetrunken war. Mandy war plötzlich mit Nicholas allein. Eine Situation, von der sie nicht genau wusste, ob sie ihr gefiel oder nicht. Aber Nicholas brachte sie nicht in die Verlegenheit, ihn hinauskomplimentieren zu müssen.

»Ich gehe dann auch«, meinte er und leerte sein Glas in einem Zug. »Morgen will ich zur Farm hinausfahren und schon mal alles ausmessen. Willst du mich begleiten?«

»Ich habe zu tun«, erwiderte Mandy, während sie sich erhob. »Tut mir leid. Vielleicht kann ich am Abend mal vorbeischauen …«

»Du bist unzufrieden, nicht wahr?« Nicholas kam zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Weshalb? Kannst du dich immer noch nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass ich die Farm gekauft habe? Oder ist es etwas anderes? Vielleicht der Freund deiner Mitbewohnerin? Ich hatte den Eindruck, dass du ihn nicht gerade ins Herz geschlossen hast.«

»Ach, nein.« Mandy machte sich los. »Frederick ist ganz in Ordnung. Es ist nur …«

»Was?« Nicholas trat näher und nahm ihr den Lappen weg, mit dem sie den Tisch abwischen wollte. »Stört es dich, dass er und Rudy zusammen sind?«

»Er ist verheiratet.« Mandy drehte sich um und sah ihn an. »Rudy ist völlig verrückt nach ihm und glaubt ihm all den Unsinn, den er ihr verspricht. Ich habe Angst vor dem Tag, an dem sie erkennt, dass Fred sie verschaukelt hat. Rudy ist sensibler, als man glaubt. Sie steckt so was nicht einfach weg.«

»Und wenn er es wirklich ernst meint?«

»Vergiss es! Sein Schwiegervater ist Lyonell McDalton, ein angesehener Jurist. Fred ist durch die Heirat mit Lyonells Tochter automatisch Sozius in der Kanzlei geworden. Glaubst du wirklich, er lässt das alles sausen, bloß um Rudy zu heiraten?« Sie stieß Nicholas vor die Brust. »Ach, komm, ich mag nicht darüber diskutieren. Es ist alles so – so unerfreulich.«

Nicholas schwieg einen Moment, dann streckte er die Hand aus und strich Mandy behutsam über das Haar.

»Du solltest dir nicht so viele Sorgen machen«, riet er ihr mit sanfter Stimme. »Es ist schließlich Rudys Leben. Sie wird sich sowieso nicht von dir oder von sonst wem reinreden lassen.«

»Das stimmt.« Mandy seufzte. »Gehst du jetzt?«

»Möchtest du das?«

Sie standen sich gegenüber, nahe, so nahe, dass Mandy die feinen Linien um Nicholas’ Augen erkennen konnte. Komisch, die waren früher noch nicht dort gewesen. Himmel, sie wurden älter! Doch ihr Herz brachte diese Erkenntnis leider nicht zur Vernunft. Es klopfte wie wild in ihrer Brust, eine diffuse, erregende Erwartung stieg in ihr auf und ließ sie erbeben.

»Nick …« Ihre Stimme klang seltsam rau und fremd in ihren Ohren. »Nick, was …«

Seine Lippen brachten sie zum Schweigen. Für den Bruchteil einer Sekunde flammte in Mandy der heftige Impuls auf, sich gegen seine Zärtlichkeit zu wehren. Aber sie rührte nicht einmal den kleinen Finger zu ihrer Verteidigung. Stattdessen hob sie die Arme, schlang sie um Nicholas’ Hals und erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die sie beide überraschte.

Schon einmal, vor mehr als zehn Jahren, hatte Nick Mandy so in den Armen gehalten. Die Gefühle, das Verlangen, das sie damals in ihm ausgelöst hatte, waren ihm bis heute in Erinnerung geblieben.

Ja, er musste zugeben, dass er nie wieder eine Frau gefunden hatte, die so stürmisch auf seine Liebkosungen reagiert hatte wie Mandolyn Jonas, die damals beinahe noch ein Kind gewesen war.

Sie hatte ihm Angst gemacht mit ihrer Leidenschaft. Natürlich hatte er es auch genossen, so begehrt zu werden, welcher junge Mann würde das nicht? Aber zugleich war ihm Mandys Hingabe damals unheimlich gewesen. Jetzt, zehn Jahre älter und erfahrener, wusste er ihre Leidenschaft zu schätzen. Sie regte seine eigene Lust an, rief Wünsche in ihm wach, die er sich bisher nicht eingestanden hatte.

Wie von selbst fanden seine Hände den Weg unter Mandys grobgestrickten Pullover, ertasteten hauchzarte Unterwäsche, über die seine Fingerspitzen strichen und die warmen, verlockenden Rundungen ihrer Brüste fanden.

Er zog Mandy noch ein Stück näher an sich, ließ seinen Daumen aufreizend langsam über ihre Wirbelsäule streichen und genoss das lustvolle Stöhnen, das ihrer Kehle entfloh.

Dicht drängte er seinen Unterleib gegen ihre Scham, damit sie seine Härte spürte. Sie antwortete mit sanften Bewegungen ihres Beckens, sodass sich ihr Leib an seiner Erektion rieb.

Eine Weile reichte ihnen diese Form der gegenseitigen Lustbereitung. Doch dann verlangten ihre Körper nach intensiveren Zärtlichkeiten. Mit beiden Händen packte Nicholas Mandy um die Taille, hob sie hoch und setzte sie auf den Küchentisch. Sie umfing ihn sofort mit ihren schlanken Armen und Beinen und zog ihn so fest an sich, dass sein unruhiges Geschlecht direkt gegen ihre feuchte Vulva pochte.

Er ließ sich einfach mitreißen. Seine Sehnsucht nach Mandy war so groß, dass er noch mehr von ihr spüren wollte.

Mit kräftigen Armen schob er sie rückwärts auf die Tischplatte, schob den störenden Pullover hoch, streifte ihn über ihren Kopf und versenkte sich dann in den Anblick ihrer herrlichen Brüste, die sich unter rosa Spitze verlockend wölbten.

Ein Schauer überlief Mandys Körper, als sie Nicks Blicke spürte. Sie waren wie intime Berührungen, die sie erregten und zugleich mit Stolz erfüllten. Stolz, weil sie ihm gefiel und ihr Anblick ihn noch geiler werden ließ.

Seine Härte pochte gegen ihre Scham. Unwillkürlich drängte Mandy sich dem sehnsüchtigen Klopfen entgegen, bereit, seinen Johnny in sich aufzunehmen. Aber Nick wollte den Kitzel der Vorfreude noch eine Weile auskosten. Er beugte sich vor und vergrub sein Gesicht zwischen ihren schwellenden Brüsten, um den Duft ihrer Haut einzuatmen, der ihn an die heißen Sommernachmittage in Louisiana erinnerte. Ein Gemisch aus wildem Gras, Blüten und Orangen, das einem zu Kopfe stieg und die Sinne benebelte.

Nicholas hätte darin ertrinken mögen. Benommen hob er den Kopf ein wenig und strich mit der Nasenspitze über die rosigen Knospen, die sich deutlich unter der Spitze abzeichneten. Sie waren hart und schienen in seinen Mund wachsen zu wollen, sodass er gar nicht anders konnte, als seine Lippen um sie zu schließen und sanft an ihnen zu saugen.

Mandy stöhnte wohlig. Sehnsüchtig drängte sie ihre feuchte Muschi gegen Nicholas’ Unterleib. Er begann sich daran zu reiben, während er zugleich abwechselnd an ihren harten Nippeln knabberte, bis Mandy sich ihm vor Verlangen entgegenbog.

Seine Lippen wanderten abwärts, folgten der Linie zwischen ihren Brüsten hinunter zu ihrem Nabel, küssten die kleine Mulde dort und liebkosten sie mit der Zungenspitze.

Noch tiefer wagte sich sein Mund. Für einen Moment vergrub Nicholas seine Lippen in dem lockigen Vlies. Sie zupften an den Löckchen und fanden schließlich das intime Geheimnis ihrer Lust, das seine Zärtlichkeiten bereits sehnsüchtig erwartete.

Ein leises Stöhnen entrang sich Mandys Kehle, als Nicholas einen liebevollen Kuss auf ihre Klit tupfte, die zwischen ihren intimen Lippen glänzte. Als seine Zunge darüberstrich, bog Mandy den Rücken durch und stöhnte erneut, aber Nick gönnte ihr keine Pause.

Behutsam schloss er seine Lippen um die harte Knospe und begann, sie mit seiner Zungenspitze zu kitzeln. Mandy hielt den Atem an, bis bunte Sternchen vor ihren Augen zu tanzen begannen.

Lustvoll drang er mit der Zunge in ihre Öffnung, zog sich zurück und wagte sich dann erneut vor. Mandy keuchte vor Erregung, hob sich ihm entgegen und wand sich, als Nicholas’ Zunge in sie eindrang.

Er selbst war inzwischen so erregt, dass sein Glied schmerzhaft gegen die Enge seiner Hose rebellierte. Aber Nicholas wollte dieses erste intime Zusammensein mit Mandolyn, nach der er sich so sehr gesehnt hatte, noch eine Weile genießen.

Er wollte sie kennenlernen, wissen, wie sie auf seine Berührungen reagierte und wie er sie am wirkungsvollsten verwöhnen konnte.

Was mochte sie, und was lehnte sie ab? Und was machte sie verrückt vor Verlangen nach ihm?

Seine Zunge fuhr spielerisch über ihre prallen Schamlippen. Sofort lief ein Zittern durch Mandys Körper, heftig drängte sie sich ihm entgegen, keuchte und wimmerte, während Nicholas wieder und wieder mit der Zunge durch die heiße, feuchte Spalte fuhr. Kurz verweilte er auf ihrer harten Klit, saugte daran und ließ seine Zunge dann wieder in der Öffnung verschwinden, um den süßen Nektar zu kosten, der ihm von dort entgegenquoll.

Endlich hielt Nicholas es nicht mehr aus. Hastig zog er den Reißverschluss seiner Hose herunter, zerriss Mandys hauchzarten Slip mit einer einzigen, ungeduldigen Bewegung und führte seinen harten Penis an ihre Muschel.

Mandy wölbte sich ihm entgegen, drängte ihre feuchte Pussy schamlos gegen sein steifes Glied, dessen samtene Spitze gegen ihre Klit drückte.

»Lass mich nicht mehr warten«, flehte sie. »Um Himmels willen, Nick, nimm mich endlich!«

Er gehorchte sofort. Mit beiden Händen umfasste er ihren süßen Po und schob sie auf seinen kampfbereiten Speer. Ihre Spalte war schon so feucht, dass er mühelos in sie eindringen konnte. Warmes, feuchtes Fleisch umschloss den prachtvollen Stab, und ihre Muskeln begannen fast augenblicklich, ihn zu massieren.

»Oh, Mandy!« Aufstöhnend schmiegte Nick sein Gesicht an ihren Busen. Einen Moment hielt er der süßen Qual noch stand, dann begann er, kraftvoll in den heißen, schlüpfrigen Kanal zu stoßen, der sich immer enger um ihn schloss.

Voller Begierde stieß er wieder und wieder in ihr heißes Fleisch. Seine Lust verschmolz mit der von Mandy, die sich wimmernd und ungeduldig vor Verlangen unter ihm wand und stöhnte.

Nicholas spürte das Herannahen des Höhepunktes. Schnell vergrub er sein Gesicht zwischen ihren Brüsten, um den Schrei zu ersticken, der aus seiner Kehle drängte. Gleichzeitig hörte er Mandy vor Lust wimmern und maunzen. Ihr Inneres zog sich zusammen, saugte an dem steinharten Penis, molk ihn regelrecht, bis Nicholas sich kampflos der Macht ergab, die von ihm Besitz ergriff.

Sein Orgasmus glich einer gewaltigen Explosion. Für eine süße, scheinbar endlose Ewigkeit verlor er sich in dem vollkommenen Rausch, dann ebbte der Sturm allmählich ab, und Nick kehrte langsam in die Realität zurück.

Stöhnend schmiegte er sich an Mandys warmen, schweißnassen Körper und atmete glücklich den Duft ihrer Haut, der sich verändert hatte. Es war ein angenehmer Geruch, den Nicholas wie ein Süchtiger in sich hineinsog. Am liebsten hätte er ewig so bei Mandy liegen mögen. Aber sie begann, sich unruhig zu bewegen und ihn von sich zu schieben.

Nicholas half ihr, sich zu erheben. Aber als er Mandy erneut in seine Arme nehmen und küssen wollte, stieß sie ihn energisch zurück.

»Wir sollten uns anziehen.« Ihre Stimme hatte einen unpersönlichen Klang. »Wenn jemand hereinkommt, bieten wir ihm bestimmt einen ziemlich grotesken Anblick.«

»Oh ja, das könnte sein.« Lachend bückte Nicholas sich und zog seine Hosen hoch, während Mandy eilig ihre Kleider ordnete.

»Möchtest du noch etwas trinken, bevor du gehst?«

Nicholas schüttelte den Kopf.

»Was ist los mit dir?«, fragte er beunruhigt. »Habe ich irgendetwas falsch gemacht?«

Mandy sah ihn erstaunt an.

»Nein, es war alles okay.« Sie lachte leise. »Oder willst du wissen, ob du gut warst? Soll ich eine Wertung abgeben, Punkte verteilen?«

Ernüchtert trat Nicholas ein paar Schritte von ihr zurück.

»Was ist los?«, fragte er heiser. »Weshalb sagst du so etwas?«

»Damit du begreifst, dass es nichts weiter zu bedeuten hatte«, murmelte Mandy abweisend. »Verdammt, Nicholas!« Sie sah ihn an. »Ich will keine Komplikationen, hörst du? Sex ist eine schöne Sache und macht Spaß. Aber mehr habe ich nicht gewollt und werde ich nie wollen. Jedenfalls nicht von dir.«

Mit einer heftigen Bewegung zerrte sie sich den Pullover über den Kopf.

»Am besten, du gehst jetzt«, fügte sie hinzu. »Es ist spät, und ich muss morgen früh raus.«

Nick musterte sie mit einem langen, nachdenklichen Blick.

»Wenn das deine Rache ist für Ereignisse, die Jahre zurückliegen, dann ist sie dir gelungen«, sagte er, tief enttäuscht. »Aber ich warne dich. Überspann den Bogen nicht.«

»Verschwinde«, erwiderte Mandy nur.

Nick gehorchte. Stumm griff er nach seiner Jacke, die über einer Stuhllehne hing, ging zur Haustür und trat in den Vorgarten hinaus. Kühle Nachtluft schlug ihm entgegen, in die sich bereits der Duft von welkem Laub und reifem Obst mischte. Irgendwo in der Nähe schrie ein verliebter Kater.

»Tja, mein Freund, die Frauen sind heute knallhart und nicht mehr mit zärtlichem Gemaunze zu beeindrucken«, murmelte Nicholas, während er zu seinem Wagen ging, der in der Einfahrt parkte. »Schlechte Zeiten für uns, Junge. Ganz schlechte Zeiten.«

Der Kater stieß einen langen, klagenden Laut aus.


11. Kapitel

Punkt acht betrat Tammy das Stationszimmer der Chirurgischen Station des Swedish Medical Center, um sich von Schwester Marnie über die Neuzugänge informieren zu lassen, die an diesem Tag operiert oder von der Intensivstation hierher verlegt worden waren. Sie machte sich die üblichen Notizen und ging dann zur Urologie und zur Inneren, um sich auch dort die notwendigen Anweisungen und Informationen zu holen.

Sie war allerdings nur halb bei der Sache, denn ihre Gedanken drehten sich immer wieder um Clemens Sufforth, der sich noch nicht gemeldet hatte. Sie wusste, dass er sich am Nachmittag mit seiner Verlobten und Dr. Carla Young getroffen hatte, um sich mit ihnen gemeinsam ein Footballspiel anzusehen. Tammy fragte sich, was ausgerechnet die völlig humorlose und arrogante Dr. Young in einem Sportstadion zu suchen hatte. Die spröde Ziege joggte zwar regelmäßig, aber dies nicht aus sportlicher Begeisterung, sondern wegen ihrer schlanken Figur, auf die sie so stolz war.

Tammy knurrte vor Ärger, als sie sich vorstellte, wie Clemens im Stadion saß und sich die beiden Frauen gegenseitig darin zu übertrumpfen versuchten, ihm zu gefallen.

Er hatte Tammy zwar geschworen, dass sie diejenige war, die er heiraten wollte, aber sie traute ihm nicht. Irgendetwas sagte ihr, dass er es doch nicht so ernst mit ihr meinte und in Wahrheit nur den Sex liebte, den er mit ihr so hemmungslos genießen konnte.

Andererseits war genau das die Waffe, mit der sie gegen Carla Young und Mandolyn Jonas antreten konnte. Tammy konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass eine der beiden die Praktiken mitmachen würde, mit denen sie Clemens immer wieder aufs Neue überraschte. Ihr gehörte vielleicht nicht sein Herz, aber sie hatte ihn am Schwanz und konnte ihn daran herumführen wie einen Ochsen am Ring.

Langsam wurde es ruhiger auf den Stationen. Nur noch zwei Patienten standen am Fenster des Ganges und winkten ihren Besuchern hinterher, die nach der Arbeit noch rasch bei ihnen vorbeigesehen hatten.

Aus den Krankenzimmern drangen die Stimmen irgendwelcher Schauspieler und Moderatoren, die gerade über die Bildschirme flimmerten.

Tammy eilte von Station zu Station, um die bettlägerigen Patienten zu versorgen. Da mussten Patienten für die Nacht gewaschen und mit Medikamenten versorgt, bei anderen Blutdruck und Puls gemessen werden. Für eine einzige Nachtschwester bedeutete das, dass sie bis kurz vor elf praktisch nur auf den Beinen war. Aber Tammy tröstete sich damit, dass der Job gut bezahlt wurde und ihr demnächst eine ganze Woche Freizeitausgleich winkte, in der sie ausschlafen und sich mit Clemens im Bett amüsieren konnte.

Um halb zwölf konnte sie sich eine kleine Pause gönnen. Mit einem Seufzer ließ sich Tammy im Wachzimmer auf einen Stuhl fallen, legte die Füße auf den Tisch und schloss die Augen. Die Stille war wohltuend, aber trügerisch. Jeden Moment konnte ein Patient auf die Klingel an seinem Bett drücken, und dann hieß es aufstehen und nachsehen, was gewünscht wurde.

Es war allerdings kein Patient, der Tammy schließlich störte, sondern das Telefon vor ihr auf dem Tisch. Unwillig beugte sie sich vor und hob den Hörer ans Ohr.

»Nachtschwester Tammy, Chirurgische Station«, meldete sie sich.

»Bitte, helfen Sie mir, Schwester. Ich habe solche Herzschmerzen«, klang ihr Clemens’ schmeichelnde Stimme ans Ohr.

Tammy lachte leise. Innerlich triumphierte sie. Carla und Mandolyn mochten zwar klüger sein als sie und genau wissen, mit welcher Gabel man welchen Gang aß. Aber sie konnten Clemens niemals so befriedigen, wie sie es vermochte – Tamara, das kleine Mädchen aus Baltimore, das noch als Teenager aus Geldnot die Sachen der älteren Geschwister hatte auftragen müssen.

»Dann empfehle ich Ihnen, einen Koronarspezialisten anzurufen, Herr Oberarzt«, ging sie kichernd auf Clemens’ Spiel ein. »Ich bin nur eine einfache Krankenschwester.«

»Aber die geilste, die ich kenne.« Clemens’ Ton wurde drängend. »Ich brauche deine Therapie, Baby. Am besten sofort. Kommst du zu unserem Treffpunkt?«

»Ich weiß nicht.« Tammy war unsicher. Auf der Chirurgie lagen zwei frisch operierte Patienten. Nichts Gefährliches, ein Leistenbruch und ein Blinddarm, aber sie durfte ihren Posten trotzdem nicht verlassen.

»Liebling, ich bin verrückt nach dir«, bettelte Clemens. »Und mein Johnny auch. Er braucht unbedingt deine süße Muschi. Bitte, lass uns nicht so leiden.«

Tammy kaute unsicher auf ihrer Unterlippe herum. Normalerweise blieb es nach Mitternacht bis ungefähr drei Uhr ruhig auf den Stationen. Es konnte höchstens sein, dass ein Patient nach seiner Bettflasche verlangte. Aber ansonsten befanden sich die Leute, auch die Schmerzpatienten, erfahrungsgemäß in der Tiefschlafphase und wurden erst gegen halb vier morgens wieder unruhiger. Trotzdem zögerte Tammy, ihren Posten zu verlassen. Immerhin war sie für drei Stationen verantwortlich. Es brauchte nur einer der Ärzte auf die Idee zu kommen, noch mal nach einem Patienten zu sehen oder sich telefonisch nach ihm erkundigen zu wollen, dann war der Ärger perfekt!

»Und wenn etwas passiert?«, fragte Tammy, im Grunde schon entschlossen, Clemens’ Bitte abzulehnen und ihn auf den Morgen zu vertrösten.

»Was soll denn passieren?«, tat er lachend ihre Sorgen ab. »Um diese Zeit liegen alle Patienten in ihren Betten und schlafen. Und wenn doch einer wach wird, kann er ruhig mal ein paar Minuten auf seine Bettflasche warten. Die Blase wird ihm nicht gleich platzen.«

Das waren exakt die Gedanken, die auch Tammy durch den Kopf gegangen waren.

»Ja, aber wenn es rauskommt, dass ich meine Stationen verlassen habe, fliege ich«, erinnerte Tammy ihn. »Nein, Darling, ich glaube, dass ich das Risiko nicht eingehen sollte.«

»Sweetheart.« Clemens’ Ton war ernst. »Glaub mir, es kann nichts passieren. Wir schieben ein kurzes Nümmerchen, dann gehst du wieder auf deinen Posten, und ich fahre nach Hause. Es wird niemandem auffallen, dass du weg warst.«

»Ich weiß nicht …« Tammy zögerte noch immer, aber Clemens ließ nicht locker.

»Hör zu, Darling«, sagte er eindringlich. »Wenn wirklich etwas Unvorhergesehenes geschieht, was ich nicht glaube, und man dir Ärger machen will, dann helfe ich dir natürlich. Da brauchst du dir überhaupt keine Gedanken zu machen.«

»Ach, und wie?«, platzte Tammy heraus. »Wenn etwas passiert und herauskommt, dass ich nicht auf meinem Posten war, fliege ich. Da kannst du gar nichts machen.«

»Und ob!« Clemens sprach im Brustton der Überzeugung. »Ich habe gute Verbindungen, die ich spielen lassen kann. Natürlich würde ich dafür sorgen, dass du deinen Job behältst.«

»Ehrlich?« Tammys Widerstand begann zu schmelzen.

»Ehrlich«, beteuerte Clemens. »Es gibt Leute, die im Swedish Medical Center mehr zu sagen haben als unsere gute Mrs. Clarkson.«

Tammy ließ sich die Worte durch den Kopf gehen. Sie wusste, dass Clemens auf die reichen Gönner anspielte, die dem Krankenhaus regelmäßig hohe Spenden zukommen ließen. Ein Teil der hochmodernen medizinischen Geräte, mit denen das Haus arbeitete, waren mit solchen Mitteln bezahlt worden. Es waren Geschenke betuchter ehemaliger Patienten und Besucher, die den Ärzten und Schwestern des Swedish Medical ihr Leben oder das ihrer Angehörigen verdankten oder die einfach etwas zum Abschreiben brauchten.

»Na gut«, willigte Tammy endlich ein, nachdem sie tief Luft geholt hatte. »Aber vorher mache ich noch mal meine Runde.«

»Okay.« Clemens klang zufrieden. »Ich warte unten auf dem Parkplatz auf dich. Du weißt schon, wo, nicht wahr?«

»Ja, ich weiß Bescheid.« Tammy legte auf, erhob sich und machte sich auf den Weg zu ihren Stationen.

Sie beeilte sich mit dem Check. Clemens hatte recht, momentan hatten sie keine instabilen Fälle auf den Stationen. Die Patienten lagen alle wohl versorgt in ihren Betten und schliefen. Wozu sollte sie sich Sorgen machen?

Es war alles in Ordnung! Und je länger sie zögerte, desto eher bestand die Gefahr, dass jemand aufwachte und die Klingel drückte. Also nichts wie weg hier! Eilig sah Tammy sich noch einmal um, ob nicht doch ein schlafloser Patient über den Gang geisterte, dann hastete sie im Laufschritt zum Lift.

Das Krankenhaus erinnerte Tammy immer an einen riesigen Organismus. Die langen Flure waren die Blutbahnen, die Versorgungsschächte die Nerven, die Krankenzimmer die Zellen, und im Verwaltungstrakt saß das Gehirn, von wo aus die einzelnen Organe und Körperteile gesteuert wurden.

Tagsüber war dieser Organismus ständig in Bewegung. Aber in der Nacht kam auch er zur Ruhe. Das Blut floss langsamer, nur die wichtigsten Nervenbahnen blieben in Betrieb, und alles wurde überwacht von den Computern, der Security, den Pförtnern und den Nachtschwestern, die zwischen ihren Stationen hin und her hasteten.

Bei diesem Gedanken bekam Tammy ein schlechtes Gewissen, aber der Lift war im Keller angekommen, die Türen glitten auseinander, und schon trat Tammy auf den kalten Gang hinaus, der um diese Zeit nur von einer Notbeleuchtung mäßig erhellte wurde.

Etwa zweihundert Meter weiter vorn gab es einen Seitenausgang, der für den Hausservice gedacht war, weil die Handwerker von dort schneller zu den Außenanlagen gelangten. Er wurde jedoch auch gerne von Ärzten und Schwestern genutzt, die kurz nach draußen entwischen und eine Zigarette rauchen wollten.

Kalte Nachtluft schlug ihr entgegen. Nach den klimatisierten Räumen im Haus war das ein Schock, und Tammy lief automatisch etwas schneller, während sie ihre Strickjacke fest um sich zog.

Clemens’ Auto stand ganz am Ende des weitläufigen Parkplatzes auf einem Ausweichstellplatz, der nachts nie genutzt wurde, weil er von dichtem Buschwerk umgeben war, in dem leicht jemand lauern konnte.

Clemens saß hinter dem Steuer. Er hatte den Kopf gegen die Nackenstütze gelehnt und war eingedöst. Als Tammy gegen die Scheibe klopfte, schreckte er hoch. Leicht irritiert rieb er sich die Augen, dann deutete er mit dem Daumen nach hinten, und Tammy stieg ein.

Er kam zu ihr auf den Rücksitz.

»Komm her!« Ehe Tammy etwas sagen oder tun konnte, riss er die Knöpfe ihres Kittels auf, zog ihn auseinander und beugte sich über ihre Brüste.

Entzückt stellte er fest, dass sie keinen BH trug. Ihr Busen war so fest, dass er keinen künstlichen Halt benötigte.

Zunächst streichelte Clemens mit sanften, kreisenden Bewegungen die schwellenden Hügel, dann neigte er den Kopf, und seine Lippen umschlossen die rosigen Knospen und begannen, daran zu saugen.

Seine Hände tasteten sich dabei abwärts. Plötzlich stockten sie.

»Was ist das denn?« Erstaunt sah er sie an, wobei seine Finger über die rechte Kitteltasche tasteten.

Tammy kicherte verlegen.

»Mein Pager.«

»Den brauchen wir jetzt wirklich nicht.« Ehe Tammy es verhindern konnte, hatte Clemens ihr das kleine Funkgerät aus der Tasche gezogen, es abgeschaltet und achtlos auf den Vordersitz geworfen. Ihren Protest erstickte er mit seinen feurigen Küssen, bis Tammy die Welt um sich herum vergaß.

Erneut wanderten Clemens’ Lippen zu ihren schwellenden Brüsten. Seine Zunge neckte die rosigen Knospen, die sich unter den frivolen Liebkosungen erregt aufrichteten.

Tammy stöhnte erneut und hob ihm ihren Körper entgegen. Clemens nahm die Einladung an, streifte die weiße Baumwollhose über Tammys Hüften und zog ihr mit einem Ruck den Slip herunter.

»Beeil dich«, flüsterte Tammy, zitternd vor Verlangen.

»Unsinn, wir haben noch Zeit.« Clemens begann, die heißen Innenseiten ihrer Schenkel zu liebkosen. »Entspann dich, Liebling. Es ist alles gut.«

»Aber wenn …« Tammy verstummte, als Clemens’ Zunge seinen Fingern folgte. Die Lust loderte in heißen Flammen durch ihren Körper und brachte sie beinahe um den Verstand.

Weit spreizte sie die Schenkel, damit Clemens’ Zunge jeden verborgenen Winkel ihres Körpers liebkosen konnte. Schon sammelten sich ganz tief in ihrem Inneren die Vorboten eines wunderbaren Höhepunkts, als Clemens sich zurückzog. Enttäuscht öffnete Tammy die Augen und sah ihn an.

»Was ist los?« Ihre Stimme vibrierte vor ungestilltem Verlangen.

Lächelnd deutete Clemens auf seine Hose, unter der sein erigierter Penis gegen den Stoff drängte.

»Der möchte auch ein bisschen verwöhnt werden.«

»Ach so!« Tammy lachte heiser. Extra langsam, um Clemens noch heißer zu machen, zog sie den Reißverschluss herunter und schob die weite Boxershorts zur Seite, sodass der harte Lümmel herausschnellen und sich zu seiner ganzen Pracht aufrichten konnte.

Einen Moment betrachtete Tammy ihn lüstern, dann beugte sie sich darüber und küsste die samtige Spitze.

Clemens lehnte sich zurück und öffnete die Schenkel, damit sie ungehindert seine Hoden kraulen konnte, während sie zugleich sein Glied mit Mund und Zunge verwöhnte. Sie hatte längst vergessen, dass sie auf die Station zurück musste. Für Tammy war nur noch ihr Verlangen und das ihres Geliebten wichtig, das sie schüren wollte, bis Clemens vor süßer Qual keuchte und sich wand.

Sie hob den Kopf etwas an und begann, seinen Bauch und seine Brust mit kleinen Küssen zu übersäen. Ihre Lippen waren kühl und ließen Clemens’ Nerven vibrieren, als sie wie Schmetterlingsflügel über seine Haut flatterten, seine Achselhöhlen kitzelten, an seinen Brustwarzen zupften und zärtlich daran knabberten, während Tammy mit der freien Hand erneut Clemens’ Penis rieb und die empfindliche Eichel streichelte.

Clemens stöhnte selig. Wollüstig bog er sich ihrem Mund entgegen, als sie den Kopf erneut senkte und sich wieder seinem Phallus widmete. Behutsam nahm sie den harten Schaft zwischen die Lippen und seifte sie mit ihrem Speichel ein, sodass ihr Mund glatt und mühelos daran hinauf- und hinuntergleiten konnte.

Schon braute sich in Clemens’ Hoden der heiße Kitzel auf, der den Orgasmus ankündigt, da ließ Tammy den steifen Penis aus ihrer Mundhöhle gleiten und begann stattdessen, Clemens’ Hodensack zu kraulen. Willig spreizte er die Beine, damit sie sich ausgiebig mit seinen Bällen beschäftigen konnte. Als sie sich dann erneut über seinen Lümmel beugte und mit der Linken seine Vorhaut zurückschob, um dann mit ihrer Zungenspitze die kleinen zarten Lippen zu teilen, die die feine Öffnung in der Penisspitze schützen, glaubte Clemens, jeden Moment zu explodieren.

Genießerisch leckte Tammy den süßen Honig auf, der als Vorbote für Clemens’ nahenden Orgasmus aus der kleinen Öffnung hervorquoll.

Clemens stöhnte. Sein Unterleib bewegte sich unruhig auf dem Polster, und Tammy wusste genau, wie sie seine Lust noch weiter steigern konnte. Zuerst saugte sie an der Eichel, dann rieb sie mit der einen Hand seinen Schwanz, während sie mit der anderen liebevoll sein Skrotum kraulte.

Der Kitzel wuchs zu einem schier unerträglichen Prickeln und Kribbeln, das von seinem Penis und den Hoden in Clemens’ Unterleib kroch, ihn zwang, in wilden Zuckungen sein Becken gegen die Unterlage zu schlagen und den erlösenden Höhepunkt herbeizusehnen.

Doch Tammy wollte die lustvolle Folter noch ein Weilchen fortführen. Als sie Clemens’ steifen Speer aus ihrer Mundhöhle gleiten ließ und sich aufrichtete, schossen ihm vor Enttäuschung die blanken Tränen in die Augen. Einen Moment fürchtete er, sein Lümmel würde sich ohne weitere Reize entladen, da fühlte er Tammys sanft streichelnde Finger an seinen Hoden. Es war ein aufregendes und zugleich auch beruhigendes Gefühl, das seinen Penis resigniert schrumpfen ließ. Aber nur für ein paar Sekunden, dann reckte er sich von neuem und entblößte die glänzende Eichel.

Die Sitzpolster knirschten, als sich Tammy mit gespreizten Schenkeln über Clemens Gesicht kniete. Genussvoll sog er den Duft ihrer Pussy ein. Sie roch nach Geilheit, wild, betörend raubtierhaft, ein Gemisch, das Clemens’ Sinne benebelte und Hitzestöße durch seine Lenden jagte.

Ein wilder Taumel packte ihn, als sie seinen Kopf anhob. Nun stach ihm der Geruch direkt in die Nase. Mit der Zunge teilte er ihre geschwollenen Schamlippen, erforschte das heiße Innere ihrer Liebesmuschel und schmeckte die Süße ihres Safts, der sich mit seinem Speichel vermischte und aus seinen Mundwinkeln über sein Kinn rann. Als er behutsam in ihren Kitzler biss und daran zu saugen begann, stieß sie einen kleinen, hohen Schrei aus.

Mit rauem Stöhnen gab sie sich den Wellen hin, die aufreizend durch ihren Unterleib pulsten. Sie wand sich auf Clemens, warf den Kopf hin und her, während sich ihre Nägel in seine Schultern bohrten. Warme Feuchte quoll aus ihrer Spalte, die Clemens gierig aufsaugte.

Ihre Verzückung feuerte seine eigene Erregung mehr und mehr an. Sein Penis sehnte sich nach den gleichen Genüssen, die Clemens gerade Tammys heißer, feuchter Spalte schenkte. Schon begann er zu fürchten, sie würde kommen, ohne ihm den Höhepunkt zu schenken, da zog sie sich zurück und ließ sich auf seinen Schoß niedersinken.

Ihr feuchter, heißer Intimmund nahm ihn auf, umschloss seinen Penis, saugte daran, hielt ihn gefangen und ließ ihn frei, um ihn sofort von neuem zu umschließen und an ihm zu saugen, ja, ihn regelrecht auszupressen.

Er spürte, wie sie ihre Nägel in seine Haut grub. Der Schmerz war Pein und Lust zugleich. Er stöhnte, aber sie ließ nicht von ihm ab, bewegte sich weiter auf ihm, während ihre heiße, glitschige Vagina seinen Penis immer höher hinauf auf den Gipfel der Leidenschaft massierte und saugte.

Plötzlich spannten sich ihre inneren Muskeln. Clemens fühlte das Zucken und Beben ihres Körpers, das ihn ebenfalls auf den Gipfel der Lust katapultierte, wo er für eine süße Ewigkeit verharrte, um dann in einer einzigen gewaltigen Explosion seinen Liebessaft in ihre Vulva zu schleudern.

Sein Körper verfiel in ekstatische Zuckungen, und Clemens fühlte Tammys Zähne an seiner Halsgrube, ihre Nägel, die über seinen Oberkörper fuhren, während sie sich in wollüstiger Ekstase auf ihm wand.

Der Schmerz steigerte seine Lust ins schier Endlose. Endlich schoss der letzte Tropfen seines sahnigen Lustsaftes aus seinem Penis, zugleich wurde sein Körper von einem heftigen Zittern erfasst, das schließlich zusammen mit dem Orgasmus langsam abebbte. Zurück blieb eine wohlige Mattigkeit, die seinen schweißnassen Körper kraftlos zusammensinken ließ.

Eine Weile blieben sie so, grotesk ineinander verschlungen, auf dem Rücksitz liegen. Dann schob Clemens seine Geliebte von sich und setzte sich auf.

»Zufrieden?«, erkundigte Tammy sich, während sie sich mit den Kleenextüchern säuberte, die in der Mittelkonsole lagen.

»Sehr.« Clemens grinste wie ein Faun. »Ich wünschte, meine Braut hätte dein Temperament.«

»Hat sie aber nicht, also schick sie in die Wüste«, gurrte Tammy und wollte sich wieder an ihn schmiegen, aber Clemens schob sie von sich.

»Du musst gehen.« Er nahm ihr die Tücher aus der Hand und begann, sich selbst zu reinigen. »Vergiss deinen Pager nicht.«

Enttäuscht schob Tammy die Unterlippe vor, aber sie gehorchte. Rasch kleidete sie sich an, nahm das Signalgerät an sich und sah zu Clemens, der unter merkwürdigen Verrenkungen versuchte, in seine Hosen zu schlüpfen.

»Rufst du mich an?«

»Ja, Baby.« Clemens hatte es geschafft. Mit einem Ruck zog er den Reißverschluss zu. »Aber jetzt geh, sonst fällt es doch noch auf, dass du weg bist.«

»Ich liebe dich.« Noch ein rascher Kuss auf die Lippen, dann stieß Tammy die Tür auf und sprang aus dem Auto. Clemens kletterte zwischen den Vordersitzen nach vorn. Im Rückspiegel beobachtete er, wie Tammy im Laufschritt zum Hinterausgang eilte. Als sie im Gebäude verschwunden war, startete Clemens den Motor und fuhr los.

Peter Caine erwachte und fuhr mit einem Ruck aus den Kissen. Mit offenen Augen starrte er in die Dunkelheit des Krankenzimmers.

Was hatte ihn geweckt? Angestrengt lauschte er in die Stille des Zimmers. Und dann hörte er es: Aus dem Nachbarbett erklang ein seltsamer Laut. Ein Röcheln, das von einem leisen Stöhnen unterbrochen wurde. Dann herrschte wieder diese unheimliche Stille.

Peter tastete nach dem Schalter der Nachtbeleuchtung. Als das Licht aufflammte, sah er zum Nachbarbett hinüber. Gerry Wagners Bauch ragte wie ein Felsmassiv in die Luft. Der Mann lag auf dem Rücken, seine Augen waren geschlossen.

»Hey, Kumpel!« Peter versuchte, sich trotz der schmerzenden Operationsnarbe aufzurichten. »Gerry, hörst du mich?«

Aus dem Nachbarbett kam keine Reaktion. Doch dann erklang erneut das unheimliche Röcheln, diesmal von einem Rasseln begleitet, das ganz und gar nicht gesund klang.

Peter zog sich am Bettgalgen hoch und schaffte es, die Füße auf den Boden zu stellen. Sein Blick wanderte zur Infusionsflasche, die an dem Ständer neben dem Nachbarbett hing. Sie war leer.

Das war bestimmt nicht richtig, befand Peter.

Entschlossen griff er nach der Klingelschnur und drückte auf den Rufknopf. Egal, auch wenn Gerry Wagner vielleicht nur tief schlief, eine Schwester musste her. Ihm war dieses Stöhnen und Rasseln unheimlich. Die Nachtschwester sollte sich um Gerry kümmern.

Durch die geschlossene Tür konnte Peter das Schnarren der Klingel hören. Es schnarrte und schnarrte, aber die süße Blonde, die heute den Nachtdienst versah, ließ sich nicht blicken.

Gerry Wagner begann zu keuchen, dann hielt er die Luft an. Angstvoll wartete Peter darauf, dass sein Nachbar wieder atmete. Aber nichts geschah. Plötzlich kam ein Würgen und Keuchen aus der Kehle des dicken Mannes.

Jetzt reichte es Peter. Er drückte erneut auf den Klingelknopf, dann noch einmal und noch einmal, aber auf dem Gang draußen vor der Tür blieb alles ruhig. Keine Schritte, keine Stimmen, nichts.

Das Röcheln klang inzwischen, als ob der dicke Mann jeden Augenblick ersticken würde. Irgendetwas musste geschehen, bevor er seine Seele tatsächlich aushauchte!

Obwohl es Peter höllische Schmerzen bereitete, stand er auf und schlich in gebückter Haltung zur Tür. Er war erst am Vormittag operiert worden, die Wunde ziepte und zwackte.

Gerry Wagner sollte sich dagegen schon auf dem Wege der Besserung befinden. Freimütig hatte er Peter bei dessen Ankunft erzählt, dass ihm die Ärzte einen riesigen Blutpfropfen aus der Oberschenkelarterie operiert hatten. Danach hatte er drei langweilige Tage auf der Intensivstation verbringen müssen. Aber jetzt ging es Gerry wieder besser. Er bekam nur leider diese lästigen Infusionen, die ihn daran hinderten, in die Cafeteria hinunterzugehen und sich diese leckeren Donuts einzuverleiben, die er so gerne aß.

»Wenn ich hier rauskomme, esse ich ein Steak, so groß wie ein Klodeckel«, hatte er vorhin noch laut geträumt. »Und dazu trinke ich ein riesiges eiskaltes Bier. Und zum Dessert gibt’s eine Eiscremetorte, darauf kannst du einen lassen!«

Wenn ich es nicht bald schaffe, die verflixte Schwester aufzutreiben, kann Gerry seine Fressorgie auf Manna und Nektar umstellen, dachte Peter, während er den Gang entlanghumpelte.

Das Terminal war unbesetzt, und die Lichter neben den Türen waren alle ausgeschaltet, was bedeutete, dass die Nachtschwester bei keinem der Patienten war.

Peters Angst wuchs.

Was sollte er tun? Zurückgehen und hoffen, dass Gerry aufhörte zu keuchen oder sich auf die Suche nach der Nachtschwester oder einem Arzt begeben, die nach Gerry schauen konnten?

Sein ganzer Bauch tat ihm weh. Jeder Schritt war eine Tortur, aber die Angst um das Leben seines Zimmergenossen war größer als der Schmerz. Mühsam humpelte Peter über den Gang und verließ die Station. Draußen im Vorraum hatte er Glück. Ein Pfleger stand gerade vor dem Kaffeeautomaten und versuchte, dem Apparat einen schwarzen Kaffee zu entlocken.

»Hilfe!« Peter hielt sich mit beiden Händen den frisch vernähten Bauch. »Ich brauche dringend Hilfe.«

Der Pfleger vergaß seinen Kaffee.

»Sie müssen der Nachtschwester Bescheid geben«, informierte er den leidenden Patienten, worauf Peter der Kragen platzte.

»Bilden Sie sich ein, ich laufe hier zum Spaß herum?«, fuhr er den Pfleger an. »Wenn die Nachtschwester da wäre, wo sie sein sollte, hätte ich sie längst um Hilfe gebeten.«

Der Pfleger schluckte die heftige Antwort hinunter, die ihm auf der Zunge lag.

»Nun, was fehlt Ihnen denn?«, erkundigte er sich stattdessen in professionellem Ton.

»Nicht mir, meinem Zimmernachbarn!« Peter drehte sich um. »Zimmer dreihundertvierzehn. Bitte, beeilen Sie sich.«

Der Pfleger zögerte kurz, dann setzte er sich in Bewegung und lief voraus. Als Peter ins Zimmer zurückkehrte, war der Pfleger bereits hektisch damit beschäftigt, Gerry zu beatmen. Auf dem Flur hallten eilige Schritte. Gleich darauf erschien ein Arzt und trat an das Bett.

»Atemstillstand«, informierte ihn der Pfleger.

Dr. Miller beugte sich über den Patienten, ergriff dessen fleischige Hand und betrachtete sie aufmerksam. Drei Finger zeigten dunkle Flecken, die sich deutlich auf der gelblichen Haut abzeichneten. Hautgangrän, dachte er.

Laut gab er die Anweisung: »Cardiazol!«

Der Pfleger eilte im Laufschritt aus dem Zimmer. Nur wenig später war er wieder da und schob einen Wagen voller Medikamente vor sich her. Hinter ihm betrat eine Krankenschwester das Zimmer, die sofort die Atemmaske übernahm.

Dr. Miller musterte sie kurz.

»Wo ist Schwester Tamara?«

Schwester Nelly hob die Schultern.

»Wir haben sie angepiepst, aber sie meldet sich nicht.«

Der Arzt erwiderte nichts darauf. Er nahm dem Pfleger die Ampulle aus der Hand und zog die Injektion auf. Eilig legte er anschließend die Aderpresse an und desinfizierte die Einstichstelle. Beinahe sofort schwollen mehrere Venen an. Miller klopfte einige Male mit den Fingerspitzen auf eine geeignete Stelle und stach die Kanüle hinein. Langsam injizierte er das Medikament.

Die Schwester hatte das EKG hereingerollt. Dr. Miller warf die leere Spritze achtlos auf den Instrumentenwagen und riss die Pyjamajacke des Patienten auf. Die weißliche, aufgeschwemmte Brust lag wie Hefeteig vor dem Internisten. Er schmierte die Sonden mit Gel ein, setzte sie auf die nackte Haut des Mannes und beobachtete aufmerksam die Nadeln auf dem Monitor, die bizarre Zacken malten. Doch es waren nur arrhythmische Pumpbewegungen, die er dort sah, hervorgerufen durch das Medikament, dessen Wirkung schnell nachließ.

Mit fliegenden Fingern griff Dr. Miller nach dem Stethoskop. Deutlich hörte er das Zischen, das verriet, dass irgendwo Blut entwich. Doch noch wollte der Arzt nicht aufgeben. Verbissen kämpfte er um das Leben des Patienten.

»Adrenalin!« Mit den Fingerspitzen tastete er die Brust des Mannes ab, bis er die Stelle zwischen Brustbein und Rippenansatz gefunden hatte, durch die er das Medikament direkt in den Muskel spritzen konnte.

Die Schwester reichte ihm die fertige Injektion. Ohne Zögern stach Dr. Miller die extra lange Kanüle in das weiche Fleisch. Sie glitt in die Haut, durchdrang das Fett- und Muskelgewebe und traf endlich den Herzmuskel, was der Arzt an dem dunklen Blut erkannte, das in die Spritze zurückquoll.

Langsam drückte er den Kolben herunter, und das Adrenalin floss in die Herzhöhle. Ein eigentlich sinnloses Unterfangen, aber Dr. Miller wollte nicht aufgeben.

Das Herz seines Patienten war weniger ehrgeizig. Es machte ein paar widerwillige Pumpversuche, dann setzte es erneut aus, stolperte weiter und setzte wieder aus.

Plötzlich gab der Überwachungscomputer einen Warnton von sich. Auf dem Monitor erschien eine grüne Linie, die ein paarmal auf und ab hüpfte. Dann blieb sie gerade, der Computer pfiff durchdringend.

»Defi!« Ohne richtig hinzusehen, ergriff Dr. Randolph Miller die Paddles, die der Pfleger ihm reichte, schmierte Gel auf sie und setzte sie auf die weiße Brust. »Weg!«

Der Stromstoß fuhr in den massigen Leib, sodass dieser sich aufbäumte. Aber das Herz rührte sich nicht. Miller erhöhte den Widerstand, legte die Paddles erneut auf.

»Weg!« Das Kommando ließ alle Beteiligten einen Schritt zurücktreten.

Diesmal erzitterte das gesamte Bett, während sich der Leib in wilden Zuckungen wand. Der Computer pfiff unbeeindruckt seinen eintönigen Warnton.

Alle Blicke hingen an dem Monitor, doch die grüne Linie blieb, was sie war: ein gerader Strich ohne Zacken oder Kurven, die andeuteten, dass das kranke Herz seine Arbeit wenigstens für Sekunden noch einmal aufnehmen wollte.

Der Arzt versuchte es ein drittes Mal. Doch der Pfeifton blieb, das Herz versagte weiterhin seinen Dienst. Den Umstehenden war längst klar, dass hier nichts mehr zu machen war, aber die Schwester zog dennoch eine neue Injektion auf, der Pfleger ließ den Akku des Defibrilators neu laden. Als auch der vierte Versuch keinen Erfolg brachte, gab der Internist auf.

Wütend warf er die leere Injektion auf den Instrumentenwagen, riss sich die Handschuhe herunter und trat von dem Bett zurück. Er überließ es der Schwester, die Sonden und Kanülen zu entfernen.

Müde und enttäuscht verließ er das Krankenzimmer.

Auf dem Weg zum Lift überkam Tammy eine Vorahnung, die so intensiv war, dass ihre Haut am ganzen Körper zu kribbeln begann. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und Schweiß rann ihr über den Rücken.

Die Ahnung, dass sich während ihrer Abwesenheit irgendetwas ereignet hatte, das sie den Job kosten konnte, war fast schon Gewissheit. Fieberhaft überlegte sie, welcher Patient Schwierigkeiten machen könnte. Auf keiner ihrer Stationen lagen momentan problematische, demente oder instabile Fälle.

Allerdings war es durchaus möglich, dass die Notaufnahme jemanden geschickt hatte, der zur stationären Behandlung oder zur Beobachtung bleiben musste. Dann hätte man sie aber über ihren Pager angefunkt …

Ach, verdammt, vor Zorn stapfte Tammy mit dem Fuß auf, den hatte Clemens ja ausgeschaltet! Sie hätte es ihm nicht erlauben dürfen. Aber seit wann fragte dieser dauergeile Mistkerl danach, was er bei ihr durfte oder nicht! Er machte einfach, was ihm gefiel, und sie duldete es!

Die letzten Meter bis zum Fahrstuhl legte Tammy im Sprint zurück. Als sie die Hand ausstreckte, um den Etagenknopf zu drücken, zitterte ihre Hand. Oh mein Gott, bitte, bitte lass nichts passiert sein, betete sie inständig, während die Kabine in die Höhe schwebte. Wenn du diese Sache hier gut ausgehen lässt, verspreche ich dir, dass ich meinen Posten nie wieder verlasse. Ja, und ich spende auch eine ganz dicke Kerze in der Kirche für dich. Du weißt schon, eine von den teuren, die ganz lange brennen.

Der Lift hielt. Zitternd vor Aufregung wartete Tammy, dass die Türen auseinanderglitten. Als sie Dr. Miller mit zwei Pflegern zusammenstehen sah, wurde ihr klar, dass ihr Stoßgebet kein Gehör gefunden hatte.

Bevor sie Zeit fand, sich eine halbwegs plausible Ausrede einfallen zu lassen, kam Dr. Miller auf sie zu. Seiner Miene ließ unschwer erkennen, dass er vor Wut kochte.

»Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?« Seine Stimme war rau vor unterdrücktem Zorn.

Tammy schluckte trocken.

»Ich – äh – mir – mir war schlecht – Toilette …« Sie spürte, wie einzelne Schweißtropfen zwischen ihren Brüsten zum Bauch hinunterliefen.

»Über eine Stunde?« Dr. Millers Stimme wurde nicht wesentlich lauter, was ihn für Tammy noch bedrohlicher erscheinen ließ.

»Ja«, brachte sie mühsam heraus. Ihre Knie waren so weich, dass Tammy fürchtete, dass sie jeden Moment unter ihr nachgeben würden. »Mir ging es wirklich nicht gut, Sir.«

»So schlecht, dass Sie Ihren Piepser nicht gehört haben?«

Oh, verdammt! Tammy schossen die Tränen in die Augen.

»Ich – ehrlich, ich …« Hilflos sah sie sich um. Die Kollegen, die das Gespräch neugierig belauschten, wichen ihren Blicken aus. »Ich habe es nicht gehört«, brachte Tammy schließlich mit brüchiger Stimme heraus. »Es tut mir leid, wirklich.«

Dr. Randolph Miller musterte sie verächtlich.

»Sie wissen, dass ich das melden muss?« Es war eine Feststellung, keine Frage. »Auf der Chirurgie ist gerade ein Patient verstorben, weil ihm nicht rechtzeitig geholfen werden konnte«, sagte er dann mit unbewegter Miene. »Sein Zimmernachbar ist minutenlang durchs Haus gegeistert auf der Suche nach Hilfe. Als er endlich einen Pfleger antraf, war es schon zu spät.«

Tammy schluckte trocken.

»Oh, bitte, Doktor Miller!« Flehend hob sie die Hände, aber der Chefchirurg warf ihr nur einen weiteren verächtlichen Blick zu.

»Sie verlassen jetzt umgehend das Krankenhaus«, forderte er unnachgiebig. »Ihr Dienst ist für heute beendet. Schwester Nelly hat den Rest Ihres Dienstes bereits übernommen.«

Tammy konnte nichts sagen. Wie erstarrt stand sie vor dem Lift und sah den Chefchirurgen fassungslos an. Das konnte doch alles nicht wahr sein! So viel Pech konnte ein Mensch doch gar nicht haben!

»Es waren doch nur ein paar Minuten!«, rief sie verzweifelt. »Bitte …«

»Halten Sie den Mund!« Dr. Randolph Miller hatte genug von dieser Unterhaltung. Er ging an Tammy vorbei, betrat die Aufzugkabine und drückte den Etagenknopf.

Fassungslos sah Tammy, wie sich die Türen schlossen. Dann fuhr sie zu den beiden Kollegen herum, die an der Tür zur Chirurgie standen.

»Was glotzt ihr so blöd!«, entlud sich ihre Anspannung in einer zornigen Beschimpfung. »Haut ab, kümmert euch um eure eigenen Angelegenheiten und lasst mich in Ruhe, ihr dämlichen Idioten!«

Schwester Nelly kommentierte Tammys Ausbruch mit einem mitleidigen Kopfschütteln, während sich der Pfleger an die Stirn tippte. Dann gingen sie davon und ließen Tammy mit ihrer Wut und Verzweiflung allein.

Clemens ließ den Mercedes in die Garage gleiten, drehte den Zündschlüssel und stieg aus.

Er spürte noch Tammys zärtlich-neckende Berührungen auf seiner Haut, aber es erregte ihn nicht mehr. Er hatte bekommen, was er so dringend gebraucht hatte. Jetzt war er befriedigt, und Tammy interessierte ihn nicht mehr. Jedenfalls nicht, bis er erneut den drängenden Wunsch verspürte, richtig wilden Sex zu genießen.

Sein Handy begann zu klingeln, als er die Haustür aufschloss. Er zog es heraus und las den Namen des Anrufers auf dem Display. Einen Moment war er geneigt, den Anruf auf die Mailbox gehen zu lassen, aber dann sagte er sich, dass Tammy ihm vielleicht etwas Wichtiges zu sagen hatte. Etwas, auf das er besser vorbereitet sein sollte, wenn er morgen früh ins Swedish Medical Center kam.

Mit der freien Hand schob er die Haustür auf, während er sich meldete.

»Liebling, oh Gott, Darling, du musst mir helfen!« Tammys Stimme klang, als würde sie kurz vor einem hysterischen Anfall stehen.

Alarmiert zog Clemens die Brauen zusammen.

»Was ist passiert?«

»Du hast meinen Pager ausgeschaltet, und jetzt ist ein Patient gestorben!« Tammy schrie so laut, dass Clemens das Telefon unwillkürlich ein Stück von seinem Ohr weghielt. »Er ist tot, Clemens! Und das, weil ich nicht zu erreichen war. Miller will es melden. Er hat mich nach Hause geschickt.«

In Clemens stieg ein mulmiges Gefühl auf.

»Auf welcher Station lag der Patient?«, wollte er wissen.

»Das ist doch egal!«, kreischte Tammy völlig außer sich. »Er ist tot, Clemens, verstehst du? Und ich bin schuld.«

»Auf welcher Station ist es passiert?«, hakte Clemens eiskalt nach. Sein zwingender Ton brachte Tammy halbwegs zur Vernunft.

»Auf der Chirurgie.« Die Worte wurden von heftigen Schluchzern unterbrochen. »Ja, auf der Chirurgie. Dr. Miller war da …«

Die Worte flossen ungehört an Clemens’ Ohr vorbei. Er atmete auf. Gott sei Dank war es nicht auf seiner Station geschehen! Der Aufsichts- und Ethikrat des Krankenhauses sowie Mrs. Clarkson, die Chefärztin, hatten ihn sowieso schon wegen zwei verpatzten Therapien im Auge. Mitschuldig an einer derart krassen Dienstverfehlung zu sein, wie Tammy sie sich geleistet hatte, kam für Clemens nicht infrage.

»Clemens, Darling, bist du noch dran?« Tammys Stimme hatte wieder diesen schrillen Klang angenommen, der Clemens direkt in die Nervenbahnen schnitt.

»Verdammt, Tammy, was soll ich da machen?«, blaffte er ungeduldig ins Telefon. »Du hättest eben auf deinem Posten bleiben müssen.«

Auf der anderen Seite herrschte sekundenlang verblüfftes Schweigen.

»Aber du hast doch …« Tammy flüsterte nur.

»Was habe ich?«, fragte Clemens unfreundlich.

»Du hast gesagt, dass du mir hilfst!« Die Verzweiflung ließ Tammys Stimme schrill klingen. »Du hast gesagt, dass du wichtige Leute kennst, die du einschalten wirst, falls etwas passiert. Clem!« Sie schluchzte auf. »Clem, bitte, du darfst mich jetzt nicht im Stich lassen.«

»Du bist wohl verrückt geworden!« Clemens wollte das Gespräch schon wütend beenden, aber Tammys Antwort ließ ihn mitten in der Bewegung erstarren.

»Glaub ja nicht, dass du so einfach davonkommst«, warnte sie ihn. »Wenn du mir nicht hilfst, packe ich aus und erzähle denen, weshalb mein Pager ausgeschaltet war.«

Eilig hob Clemens das Handy wieder ans Ohr.

»Wage es ja nicht, meinen Namen ins Spiel zu bringen«, warnte er sie. Seine Stimme hatte einen drohend dunklen Klang, der seine Wirkung auf Tammy nicht verfehlte. »Ich jage dir ein ganzes Rudel von Anwälten auf den Hals, wenn du auch nur die leiseste Andeutung machst.«

Er beruhigte sich wieder.

»Im Übrigen bist du lange genug in diesem Beruf, um zu wissen, dass du dir einen solchen Fehler nicht erlauben darfst«, erklärte er Tammy eisig. »Ich kann mich der Meinung des Kollegen Miller nur anschließen. Als Schwester bist du ab sofort untragbar.«

»Clemens!« Tammy schrie jetzt so laut, dass Clemens’ linkes Ohr zu klingeln begann.

»Leb wohl«, sagte er kalt. Diesmal wartete er nicht ab, was Tamara darauf antworten würde. Er unterbrach die Verbindung, bevor sie etwas sagen konnte, und warf das Handy aufs Sofa.

Im nächsten Moment musste er laut auflachen. Meine Güte, wie naiv dieses kleine Flittchen war! Sie hatte tatsächlich geglaubt, dass er sich für sie einsetzen würde. Was glaubte sie denn, wer sie war? Hatte sie sich wirklich eingebildet, dass er seine Karriere für sie aufs Spiel setzte?

Und dass sie ihm drohte?

Was konnte sie schon gegen ihn ausrichten?

Andererseits …

Clemens blieb mitten im Zimmer stehen. Angestrengt überlegte er, welche Mittel Tammy zur Verfügung standen, um ihm zu schaden. Aber dann kam er zu dem Schluss, dass sie sich nur selbst schaden würde, wenn sie erzählte, dass sie sich mit ihm vergnügt hatte, während der Patient gestorben war. Sollte sie aber tatsächlich so dumm sein, dem Untersuchungsausschuss diese Geschichte aufzutischen, so würde Clemens alles abstreiten.

Nein, noch besser, er würde behaupten, dass sie log und sich an ihm rächen wollte, weil er sie hatte abblitzen lassen.

Ja, das war gut, sehr gut sogar! In Gedanken versunken nickte Clemens, als müsste er sich selbst von der Genialität dieser Argumentation überzeugen.

Er würde dem Ausschuss erzählen, dass er mit Tammy ein kleines Techtelmechtel gehabt, dies aber rasch beendet hatte, weil er verlobt war und seine Braut liebte. Tammy hatte sich von der Liebelei jedoch mehr versprochen und ihm gedroht, sich bei passender Gelegenheit für die Abfuhr zu rächen. Danach hatte sie ihn sogar noch zwei Wochen lang mit nächtlichen Anrufen belästigt, in denen sie ihn beschimpft hatte.

Das Ganze war jetzt ungefähr ein Jahr her, und Clemens hatte die Geschichte längst vergessen. Doch Tammy offensichtlich nicht, wie ihre Anschuldigung bewies. Aber er, Dr. Clemens Sufforth, war bereit, auf die Bibel zu schwören, dass er sich nicht wieder mit Tammy getroffen hatte. Weder in besagter Nacht noch sonst irgendwann. Er war seiner Verlobten treu, die er im Übrigen nächstes Frühjahr zu heiraten gedachte.

»Gut, sehr gut!«, sagte Clemens laut. Natürlich musste er damit rechnen, dass er gefragt wurde, wie und wo er den Abend verbracht hatte. Die Antwort war einfach: Er hatte den Nachmittag und Abend mit seiner Verlobten und Clara Young verbracht. Sie waren nach dem Footballspiel noch zum Essen ausgegangen und hatten sich lange unterhalten. Als sie sich trennten, war es bereits kurz nach Mitternacht gewesen. Clara war in ihrem Wagen nach Hause gefahren und er in seinem. Und zwar auf direktem Wege ohne einen Abstecher zum Swedish Medical Center zu machen. Zu Hause war er sofort ins Bett gegangen, weil er am nächsten Morgen wieder zum Dienst musste.

Jawohl, genau so würde er es dem Ausschuss berichten, sofern man ihn tatsächlich vorlud. Doch je länger Clemens darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher erschien ihm diese Möglichkeit. Tammy hatte nichts, aber auch gar nichts gegen ihn in der Hand.

Zufrieden mit seinem Schlachtplan ging Clemens ins Badezimmer, um sich ein entspannendes Bad einzulassen. Als er sich auskleidete, fing das Handy erneut an zu läuten, aber Clemens hörte es nicht. Er hatte das Radio eingeschaltet und den Wasserhahn aufgedreht. Der dicke Strahl schoss in die Wanne und ließ riesige Schaumberge wachsen. Dampfwolken waberten durch den Raum, vom Duft des Badezusatzes erfüllt.

Als Clemens das Wasser schließlich abstellte, hatte der Anrufer seine vergeblichen Versuche eingestellt. Mit einem entspannten Seufzer glitt Clemens ins Wasser, lehnte den Kopf an den Wannenrand und schloss die Augen.

Sie hätte sich vor Wut am liebsten selbst in den Hintern gebissen. Was war sie bloß für ein dummes, hormongesteuertes Schaf! Keine Spur von Vernunft, nur nackte Gier nach Sex, Sex, Sex!

Wütend streckte Mandy ihrem Spiegelbild die Zunge heraus, warf die Zahnbürste in den Becher und stapfte in ihr Schlafzimmer. Sie musste von allen guten Geistern verlassen gewesen sein, sich auf Nicholas einzulassen. Und das, obwohl sie ziemlich sicher war, dass er sich auch diesmal nur einen Spaß aus der Sache machte. Vielleicht dachte er auch, dass sie sich in ihn verliebte und ihn anflehen würde, ihre Gefühle zu erwidern. Er aber wollte nur kostenlos vögeln, weil das außerdem mehr Spaß machte als die bezahlte Variante.

Er denkt, wenn er dich damals rumgekriegt hat, warum nicht auch jetzt?, dachte sie störrisch. Und – ja, zum Teufel! – er hatte sie herumgekriegt! Aber diesmal würde es anders sein!

Sie wusste schließlich Bescheid. Männer wie er konnten nicht wirklich lieben. Die wollten nur besitzen, egal was. Wenn sie ein tolles Auto sahen, kauften sie es, und wenn sie Lust auf Sex hatten, kauften sie sich die Frau. Und wenn diese Frau ihr Werben für Liebe hielt, umso besser! Dann kamen sie ganz umsonst an das, was sie haben wollten!

Mit einem Ruck setzte Mandy sich in ihrem Bett auf. Was dachte sie sich da eigentlich für einen Blödsinn zusammen? Liebe? Wieso um alles in der Welt denke ich an Liebe? Als Kinder haben Nicholas und ich uns nicht ausstehen können, und als Teenager war ich nichts anderes für ihn als ein netter Zeitvertreib an einem spießigen Picknick am Unabhängigkeitstag!

Und heute?

Okay, ich gebe es zu. Nick ist ein wahnsinnig attraktiver Kerl! Noch viel attraktiver als damals, und bei Gott, er gefällt mir. Aber das hat absolut nichts mit Liebe zu tun, sondern ausschließlich mit Sex!

Langsam sank Mandy in die Kissen zurück, während sie sich Nicholas’ Bild ins Gedächtnis rief. Ja, er sah wirklich zum Anbeißen aus mit seiner breiten, muskulösen Brust, den schmalen Hüften und dem knackigen Po. Ein ganzer Kerl, nachdem sich die meisten Frauen alle zehn Finger ablecken würden. So einen Mann abzuweisen statt sich eine Weile mit ihm zu vergnügen, wäre in der Tat dumm gewesen. Allerdings gab es da noch Clemens, dem es sicherlich nicht gefallen würde, wenn er davon wüsste.

Bei dem Gedanken an ihren Verlobten entfuhr Mandy unwillkürlich ein Seufzer. Sie mochte ihn, ja, ganz bestimmt mochte sie ihn!

Sie mochte ihn sogar sehr! Aber im Bett war er nun mal ein Langweiler. Mandy wollte lieber nicht daran denken, wie es sein würde, wenn sie verheiratet waren. Wahrscheinlich würden sie spätestens nach dem zweiten Kind überhaupt keinen Sex mehr haben, weil Clemens beruflich so viel um die Ohren hatte, dass ihm nicht mehr der Sinn danach stand.

Er würde seine lahme Libido mit schicken Autos, Essen in teuren Restaurants und gelegentlichen Besuchen in Edelbordellen kompensieren. Sie würde sich stattdessen irgendwann einen Liebhaber nehmen, um ihre enttäuschende Ehe zu vergessen. Zusammen würden sie nach außen hin jedoch das typische amerikanische Wohlstandsehepaar mimen, das scheinbar glücklich miteinander ist.

Mandy stieß einen verächtlichen Laut aus und fuhr erneut hoch.

Himmel, wieso mache ich mir überhaupt Gedanken? Wir sind schließlich erwachsene Menschen. Ich kann mir vor der Ehe ruhig noch ein bisschen Spaß gönnen. Clemens muss es ja nicht erfahren.

»Nein!«, schrie ihr gut erzogenes Gewissen. »Das kannst du nicht! Das ist unmoralisch, verdorben und schlecht. Wenn du mit Nicholas vögeln willst, dann mach vorher mit Clemens Schluss.«

Will ich das? Alles beenden?, fragte Mandy sich verwundert. Nein, das wollte sie auf keinen Fall. Clemens war zwar nicht ihre große Liebe, aber er versprach Sicherheit und Zuverlässigkeit. Er war wie ein großes, breites Schiff, auf dem sie sicher durch das zuweilen stürmische Meer des Lebens schwimmen würde. Ihn zu verlieren, bedeutete, ihren Halt und ihre Lebensmitte zu verlieren, und das wollte Mandy auf keinen Fall riskieren.

Morgen Abend werde ich bei Nick vorbeifahren und ihm sagen, dass das lediglich Ausrutscher waren und dass er die Sache ganz schnell vergessen soll. Mit uns wird das nichts. Ich will keine Affäre mit ihm und erst recht keine richtige Beziehung. Aber da wir irgendwie miteinander auskommen müssen, sollten wir uns auf eine lockere Bekanntschaft einigen, die über ein »Guten Tag« und »Wie geht es dir?« nicht hinausgeht.

Ja, das werde ich ihm morgen sagen.

Mit diesem Entschluss schlief Mandy endlich ein. Doch als sie am nächsten Morgen in ihr Büro kam, lag eine kurze Mitteilung auf ihrem Schreibtisch, die besagte, dass Nicholas Clayton für einige Tage nach Tennessee geflogen war, um dort geschäftliche Dinge zu regeln. Für die Zeit seiner Abwesenheit hatte er Frederick Hallink mit der Abwicklung aller Formalitäten beauftragt.

»Feigling«, knurrte Mandy, zerknüllte den Zettel und bat Stacy-Joan, einen entsprechenden Vermerk in der Akte zur Larry-Gainsbourrogh-Farm zu machen.

Mandy war entschlossen, alle Gedanken und Erinnerungen an Nicholas zu verdrängen. Schließlich hatte sie Wichtigeres zu tun, als sich über einen Mann aufzuregen, der ihr im Grunde nichts bedeutete.

Sie musste sich endlich wieder etwas intensiver um Clemens kümmern. Schon seit einigen Wochen lebten sie mehr oder weniger aneinander vorbei, was nicht zuletzt ihr geschuldet war. Kein Wunder, dass er sich mehr und mehr zurückzog.

Mandy beschloss, ihn sofort in der Klinik anzurufen. Er war in der morgendlichen Teambesprechung, rief aber etwa eine Stunde später zurück.

»Ich dachte, wir könnten am Samstag endlich unseren Ausflug nachholen«, schlug Mandy betont fröhlich vor. »Wir könnten zum Beispiel zum Lake Granby fahren. Ich bereite ein leckeres Picknick vor, und dann tun wir nichts anderes, als uns zu erholen und das schöne Wetter zu genießen.«

»Hört sich verlockend an, aber leider, leider …« Clemens seufzte bedauernd. »Ich habe Dienst. Tut mir wirklich leid, Darling, aber wir werden den Ausflug noch eine Weile verschieben müssen.«

Eigentlich hätte Mandy enttäuscht sein müssen, aber das Gegenteil war der Fall.

»Och, das macht nichts!«, beteuerte sie. Zu spät wurde ihr bewusst, dass ihre Stimme beinahe euphorisch klang. »Ich meine, na ja, so ist das eben, wenn man mit einem Arzt zusammen ist. Du sagst ja immer, dass ich mich daran gewöhnen muss, dass bei dir der Beruf an erster Stelle steht.«

»Danke für dein Verständnis.« Clemens klang angenehm überrascht. »Ich habe am Freitag in zwei Wochen mein freies Wochenende. Vielleicht können wir dann etwas gemeinsam unternehmen?«

Mandy murmelte etwas von »Ja, ja, mal sehen«, wünschte Clemens noch einen schönen Tag und legte erleichtert auf.

Als Stacy-Joan gleich darauf mit der Post hereinkam, hatte Mandy das Telefonat schon vergessen.


12. Kapitel

Da Clemens Dienst hatte und Rudy im Best Lunch bediente, hatte Mandy am Samstag ausreichend Zeit, sich um den Haushalt zu kümmern. Als die warme Spätsommersonne durch die dreckigen Fenster schien, fühlte sie sich bei ihrer Hausfrauenehre gepackt und rückte dem Schmutz mit Wasser und Seife zu Leibe.

Sie war gerade dabei, die Gardinen im Wohnzimmer abzunehmen, die bei diesem Unternehmen gleich mitgewaschen werden sollten, als Nicholas’ Geländewagen die Straße heraufgefahren kam.

Ihr Herz machte unvernünftigerweise einen Sprung, als sie das Fahrzeug sah. Ihr erster Impuls war, alles stehen und liegen zu lassen und an die Haustür zu laufen. Aber dann fiel Mandolyn wieder der Vorsatz ein, den sie in der Nacht nach der heißen Umarmung auf dem Küchentisch gefasst hatte. Also beherrschte sie sich und tat so, als hätte sie Nicholas’ Ankunft gar nicht bemerkt, bis er an die Scheibe klopfte.

»Gut, dass ich das weiß«, sagte Nick zur Begrüßung grinsend. »So was kann ich nämlich nicht. Bei mir sehen die Fenster nach dem Putzen schlimmer aus als vorher.«

»Du solltest es vielleicht mal mit Wasser versuchen«, schlug Mandy vor und deutete zur Tür. »Willst du auf einen Sprung hereinkommen?«

Nicholas schüttelte den Kopf.

»Ich hatte gehofft, dich zu einer Fahrt auf die Farm überreden zu können. Die Zimmer müssen ausgemessen werden. Außerdem dachte ich, dass wir vielleicht irgendwo da draußen essen können. Ich habe einen Picknickkorb mit lauter guten Sachen in Auto.«

Mit einem Seufzer strich Mandy sich eine feuchte Strähne aus dem Gesicht. Dabei wurde ihr bewusst, dass sie in ihrem alten Jogginganzug und den abgelaufenen Turnschuhen unmöglich aussehen musste. Ein Wunder, dass Nicholas bei ihrem Anblick nicht der Appetit vergangen war.

»Ich, ähem …« Verlegen sah sie an sich hinab. »Da müsste ich mich wohl erst mal umziehen. Würdest du dich etwas gedulden?«

Nicholas grinste von einem Ohr zum anderen.

»Och, mir gefällst du, wie du bist. Außerdem hatte ich gehofft, dass du das Ausmessen der Räume übernimmst. Da ist feine Kleidung sowieso unpassend.«

Mandy kletterte kurzerhand aus dem Fenster, baute sich vor Nick auf, die Fäuste in die Seiten gestemmt, und sah ihn an.

»Hör zu, Nicholas Clayton. Falls das eine Einladung zu einem Picknick sein soll, ziehe ich mich jetzt um. Soll es eher ein Beratungstermin sein, nenne ich dir meinen Preis. Ich bin nämlich vom Fach und habe selbstverständlich meine Tarife.«

»Mhmm …« Nicholas legte den Zeigefinger an die Nasenspitze. »Es handelt sich genau genommen um ein kleines, freundschaftliches Treffen mit gutem Essen, Getränken und einer ausgiebigen Hausbesichtigung.« Er grinste spitzbübisch. »Wenn du dabei die eine oder andere Idee beisteuern möchtest, wäre das sicherlich erwünscht. Also, ich würde mir deine Einmischung bestimmt nicht verbitten. Aber falls du keine Ideen haben solltest …«

»Lass es gut sein, Nicholas.« Mandy legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Setz dich einen Moment auf die Veranda. Ich beeile mich mit dem Duschen und Umziehen.«

Weil es so schön bequem war, nahm Mandy wieder den Weg durchs Fenster. Eilig lief sie durchs Wohnzimmer und schnappte sich dabei noch ein paar herumliegende Kleidungsstücke, die Rudy mal wieder über die Möbel verteilt hatte. Anschließend stürmte sie ins Schlafzimmer, wo sie mit fliegenden Fingern ihre Garderobe für den Tag zusammenstellte.

Unter der Dusche fiel ihr ein, dass sie Nicholas eigentlich etwas Wichtiges hatte sagen wollen. Und sinnvollerweise sollte das geschehen, bevor sie mit ihm zu seinem Haus fuhr. Schließlich mussten die Fronten zwischen ihnen ein und für alle Mal geklärt sein, auch wenn sie sich damit vielleicht um einen netten Samstagnachmittag bringen würde. Wenn sie Nick richtig einschätzte, würde er erst einmal schmollen … obwohl …

Ach, verdammt, wieso mussten die Dinge immer so schwierig sein! Sie wollte doch nur einen angenehmen Tag verbringen anstatt vor lauter Langeweile die Bude zu putzen! Was sollte daran ein Problem sein?

Ich werde einfach meinen Mund halten, den Tag genießen und Nick auf der Heimfahrt sagen, was gesagt werden muss. Das ist doch eine prima Lösung! Okay, sie ist vielleicht ein bisschen feige, aber du meine Güte, schließlich bin ich keine Heilige!, beschloss Mandy und stellte das Wasser ab.

Sorgfältig trocknete sie sich ab, schlüpfte in ihre Kleidung und legte ein dezentes Make-up auf. Natürlich nicht, weil sie Nicholas besonders gefallen wollte, sondern weil Wimperntusche und Lippenstift nun mal zum Standard gehörten. Genauso wie die hauchfeine Seidenunterwäsche, die sich so herrlich leicht und kühl auf ihrer Haut anfühlte. Mit Nick hatte das alles überhaupt nichts zu tun! Doch das Herzklopfen, das sofort einsetzte, als sie aus der Haustür trat und das Leuchten in seinen Augen sah, strafte all ihre Argumente Lügen.

Ein Prickeln überlief sie, als sie auf Nick zutrat und sich vor ihm drehte.

»Na, ist das nicht besser als der Jogginganzug?«

Nicholas schluckte. Das knappe, zitronengelbe Top gab ihm ausreichend Gelegenheit, Mandys zartgetönte Schultern und den Ansatz ihrer verlockenden Brüste zu betrachten. Der kurze Rock war so hauchzart, dass Nicholas darunter ihre Schenkel und den winzigen Slip erahnen konnte. Ihre Füße steckten in gelben Leinensandalen.

»Du siehst umwerfend aus«, stellte er mit echter Bewunderung im Blick fest. Seine Stimme klang etwas kurzatmig, als wäre er gerannt. »Wir, äh, sollten fahren, bevor ich auf dumme Gedanken komme.«

Lächelnd nahm Mandy auf dem Beifahrersitz Platz. Nicholas hatte das Verdeck zurückgefahren, sodass der Fahrtwind ungehindert mit Mandolyns langen Haaren spielen konnte.

Es war ein wunderschöner Spätsommertag. Die Sonne stand zwar nicht mehr ganz hoch am Himmel, aber ihre Strahlen ließen das bunte Laub leuchten. Die Berge erhoben sich hinter einem leichten Dunstschleier majestätisch aus den sanft ansteigenden Wiesen. Manchmal rückten sie so nahe an die Straße heran, dass Mandy den Kopf in den Nacken legen musste, um ihre Gipfel sehen zu können.

»Schön, nicht wahr?« Nicholas deutete auf ein Felsmassiv, von dem gleich drei große Wasserfälle herabstürzten. Die Sonne ließ die Millionen feiner Wassertropfen in allen Regenbogenfarben schillern und wie Diamanten aufblitzen.

Mandolyn nickte nur. Sie konnte Nicks Begeisterung verstehen. Auch sie liebte dieses Land jeden Tag ein bisschen mehr. Nirgendwo sonst zeigte sich die Natur in derartig verschwenderischer Pracht.

»Seit wann bist du zurück?«, fragte Mandy, als sie die Abzweigung zur Larry-Gainsbourrogh-Farm erreichten.

»Seit gestern.« Nicholas wählte einen kleineren Gang, weil es steil bergauf ging.

»Und, konntest du?«

Nicholas warf ihr einen kurzen, belustigten Blick zu. »Was?«

»Deine Angelegenheiten regeln.«

Er nickte. Seine Hände umfassten das Lenkrad fester, während der Jeep über den ausgefahrenen Feldweg rumpelte. Seine Gedanken wanderten kurz zu Leonie, die ihm tatsächlich den Gefallen getan hatte, mit Sack und Pack auszuziehen. Angeblich war sie zu ihrem Geliebten nach Italien geflogen, um dort zu heiraten, wie sie Nicholas prahlerisch in einem kurzen Abschiedsbrief mitgeteilt hatte. Aber so recht glaubte Nicholas nicht daran.

»Ja, ich habe bereits mit Frederick gesprochen«, erzählte er. »Und zwar werde ich die Agentur teilen. Mein langjähriger Mitarbeiter Frank Gillespie wird als Teilhaber einsteigen und die Filiale in Tennessee weiterführen. Er soll sich hauptsächlich um die Kunden im Osten und Süden kümmern. Ich werde den Hauptsitz hierher verlegen und mich auf den Westen und Kanada konzentrieren.«

»Und du glaubst tatsächlich, dass das läuft?« Mandy hatte Bedenken.

Nicholas nickte.

»Denver ist schließlich kein Dorf.« Er streifte Mandy mit einem kurzen Seitenblick und lächelte. »Ich werde mir in der Stadt die passenden Räume für die Büros suchen.«

»Ach so.« Mandy wandte den Kopf und sah aus dem Beifahrerfenster auf die Weiden, an denen sie vorbeifuhren. Kühe kauten zufrieden an sattgrünem Gras. »Ich dachte, du wolltest die Nebengebäude der Farm dafür nutzen.«

»Nein, von dieser Idee bin ich nach reiflicher Überlegung abgekommen.« Nicholas lenkte den Jeep um einen Felsvorsprung. »Fred hat mir ebenfalls abgeraten. Es wäre unvernünftig, auch wenn sich die Nebengebäude tatsächlich als Büroräume anbieten. Nein, ich muss schon zentral arbeiten.«

»Dann wirst du also in Denver arbeiten und in Summersprings wohnen?« Mandy runzelte nachdenklich die Stirn. »Nun, das hört sich in der Tat vernünftiger an als deine erste Planung.« Sie passierten die Hofeinfahrt. »Und weißt du auch schon, wie du die Nebengebäude nutzen willst?«

Nicholas parkte den Wagen direkt vor der Veranda und drehte den Zündschlüssel.

»Im Moment noch nicht«, gab er zu. »Aber das muss ja auch nicht sofort entschieden werden. Zunächst möchte ich das Haus bewohnbar machen. Danach habe ich Zeit genug, den Rest zu planen und auszubauen.«

Die verrückte Katie trat aus dem Haus, wie immer ausgerüstet mit ihrem Gewehr und seltsam gekleidet, den Hund neben sich. Als sie die Besucher erkannte, ließ sie das Schießeisen sinken und kam mit einem strahlenden Lächeln auf Mandy zu.

»Miss Jonas, wie schön, Sie zu sehen.«

»Wir wollen die Räume ausmessen«, erklärte Nick, während er den Picknickkorb vom Rücksitz hob. »Wenn Sie wollen, können Sie sich für den Rest des Tages freinehmen. Wir werden sicherlich eine Weile bleiben.«

Katie warf ihm einen undefinierbaren Blick zu, schwieg aber. Offensichtlich konnte sich die Alte noch immer nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass ein »Städter« hier einziehen wollte. Aber sie hatte wenigstens Nicks Bitte zugestimmt, während seiner Abwesenheit weiterhin auf die Farm aufzupassen. Also schien sich Katies Abneigung in Grenzen zu halten.

Louis Carters anfängliche Zurückhaltung hatte sich dagegen in Sympathie gewandelt, seit Nick ihm das Angebot gemacht hatte, den Pachtvertrag für die Weiden um zehn Jahre zu verlängern. Von dieser Seite hatte Nicholas also keine Probleme zu erwarten.

Im Wohnzimmer roch es nach Katies süßlichem Pfeifentabak, den sie in großen Mengen rauchte. Mandy schob die Fenster auf, um den Sonnenschein und die frische Landluft hereinzulassen.

»Was meinst du?« Nick beschrieb mit den Händen einen Kreis. »Was soll ich mit diesem Zimmer anstellen? Welche Farben und welche Möbel würden hierherpassen?«

Mandolyn blickte sich um. Ihre Blicke wanderten langsam durch den Raum, während sich in ihrem Kopf ganz allmählich ein Bild formte. Keine fünf Minuten später befand sie sich, ausgerüstet mit Notizblock, Bleistift und Maßband auf einer Wanderung durchs Haus.

Nicholas ließ sie gewähren, machte sich jedoch eifrig Notizen zu den Vorschlägen, die Mandy ihm unterbreitete. Irgendwann, sie hatten sich inzwischen ins Obergeschoss hinaufgearbeitet, ließ sie das Maßband sinken und sah ihn misstrauisch an.

»Sag mal, hast eigentlich überhaupt keine eigenen Ideen?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Immerhin willst du hier eines Tages leben. Also muss es dir gefallen, nicht mir.«

»Wenn es dir gefällt, gefällt es mir auch«, behauptete Nicholas überzeugt. Die Ernsthaftigkeit, mit der er sprach, verwirrte Mandy.

»Wieso mir? Ich habe das Haus schließlich nicht gekauft!«

Darauf erwiderte Nick nichts. Er maß Mandy nur mit einem seltsamen Blick, den sie nicht deuten konnte, und ging dann wortlos ins Nebenzimmer hinüber. Gleich darauf hörte Mandy ihn dort irgendwelche Möbel, die Larry zurückgelassen hatte, in den Flur schieben.

Hinter den Wirtschaftsgebäuden befand sich eine romantische Wiese mit uralten Espen und Buchen, in deren Schatten sich Mandy und Nicholas niederließen und die Leckereien genossen, die Nicholas in einem Delikatessenladen in Denver erstanden hatte.

»Schön ist es hier«, stellte Mandy mit einem wohligen Seufzer fest. Sie ließ sich rückwärts ins Gras fallen und sah einer schneeweißen Wolke nach, die langsam am Himmel dahinsegelte und dabei immer wieder ihre Form veränderte. Der Wein machte Mandy ein kleines bisschen schwindelig, obwohl sie nur ein Glas getrunken hatte, und sie schloss die Augen für einen Moment. Das Gras neben ihr raschelte leise, als Nicholas sich bewegte.

»Schön, sehr schön«, hörte sie seine Stimme dicht an ihrem Ohr. Sein warmer Atem kitzelte die empfindliche Haut an ihrem Hals. Sie riss die Augen auf, sah sein Gesicht dicht vor ihrem und hob die Hände, um ihn von sich zu schieben. Aber stattdessen umschlangen ihre Arme seinen Nacken, und sie zog ihn zu sich herab.

Ich muss verrückt sein, dachte Mandy benommen, als sich ihre und Nicholas’ Lippen trafen. Das hier darf nicht passieren. Nicht schon wieder! Aber es ist schön, und ich bin verrückt nach ihm – nach seinem Körper. Ich sehne mich danach, dass er mich überall anfasst, mich streichelt und mich vor Lust zum Schreien bringt.

Mach mich heiß, Nick, mach mich so heiß wie noch nie in meinem Leben!

Das waren so ungefähr die letzten Gedanken, die Mandolyn durch den Kopf gingen. Ihr Verstand hatte sich längst verabschiedet. Jetzt war in ihr nur noch Platz für die herrlichen Gefühle, die Nicholas’ Küsse und Berührungen in ihr weckten.

Seine Finger hinterließen flammende Spuren auf ihrer Haut. Unendlich sanft und aufreizend langsam wanderten sie über ihren Körper, erforschten die üppigen Rundungen ihrer Brüste, die Festigkeit ihres flachen Bauchs, suchten die hinter kühler Seide und weichen Spitzen versteckten Geheimnisse ihres Körpers.

Behutsam, aber zielstrebig schoben seine Hände das Top herunter. Mit dem Daumen strich Nicholas über die Spitzen ihrer Brüste, die sofort hart wurden und sich steil aufrichteten. Dann, spielerisch und voll sanfter Verführung, wanderten seine Lippen abwärts, streichelten die feine Grube zwischen ihren Brüsten, die süße Mulde, in der ihr Nabel ruhte, um dann wieder aufwärts zu wandern und dort mit der Zungenspitze die rosigen Brustwarzen zu streicheln, die sich zusammenzogen. Die Spitzen wurden noch härter.

Ein lustvoller Seufzer entfloh Mandys Lippen, als Nicholas’ Hände unter den zarten Stoff ihres Rocks schlüpften, zwischen ihre Schenkel glitten und den weichen Seidenslip zur Seite schoben, damit seine Finger die kleine Perle ertasten konnten, die ihn sehnsüchtig zwischen den intimen Lippen erwartete. Als er sie berührte, stieß Mandy einen kleinen Schrei aus, den Nick sofort unter seinem Kuss erstickte.

Als er merkte, dass sie sich beruhigte, öffnete er behutsam die geschwollenen Lippen und schob den Finger in ihren heißen Kanal.

Während er sie dort unendlich zärtlich und dennoch zielstrebig verwöhnte, senkte Nick den Kopf und umschloss mit seinen Lippen einen der beiden harten Nippel und knabberte spielerisch daran herum, bis Mandy begann, sich vor Lust zu winden.

Sein Finger hatte ihren empfindlichen Punkt gefunden. Nick erkannte es an dem Lustnektar, der plötzlich heftiger floss, und an Mandys leisem Wimmern, das mit wachsender Erregung zu einem lauten, rauen Stöhnen wurde.

Ihre Bewegungen wurden ruckartiger, unkontrollierter. Ein Glas klirrte, aber Mandy registrierte es kaum. Sie war nur noch Leidenschaft, Lust, Verlangen, das nach noch intensiveren Berührungen gierte.

Weit spreizte sie die Schenkel, damit Nicks Finger tiefer in ihre Spalte dringen und den empfindlichen Punkt reizen konnten. Als er seinen Daumen auf ihre geschwollene Perle legte und sie sanft rieb, war es beinahe um Mandy geschehen. Pure Geilheit ließ sie zucken und winseln.

Plötzlich hielt sie es nicht mehr aus. Mit einer einzigen kraftvollen Bewegung stieß sie Nick zurück, sodass er rückwärts ins Gras fiel. Doch sie ließ ihm keine Zeit, seine Verblüffung in Worte zu fassen. Ehe er auch nur einen Finger rühren konnte, hatte Mandy den Gürtel seiner Hose geöffnet, zog mit einem Ruck den Reißverschluss herunter und schob seine Unterhose zur Seite.

Sein Glied, das bereits heftig gegen die Gefangenschaft rebellierte, schnellte heraus und richtete sich herrisch auf. Mandy umfasste es mit einer Hand, grätschte sich über Nicks Hüften und ließ sich auf seine prachtvolle Lanze gleiten.

Sie ritt ihn gleich zu Beginn so scharf, dass Nicholas keine Zeit blieb, auch nur Luft zu holen. Er schaffte es gerade noch, unter ein paar Verrenkungen, die Mandy nur noch mehr anheizten, seine Hose bis zu den Knien herunterzustreifen, dann war er ihrer Wildheit ausgeliefert, die ihn wie ein Orkan überrollte. Nicholas konnte sich nur mitreißen lassen und den verrückten Parcours genießen, zu dem Mandy ihn antrieb.

Er keuchte und stöhnte, während ihre Muschi seinen Stab polierte. Blind griff er nach ihren Brüsten, knetete sie, presste sie zusammen und ließ seine Daumen über die harten Nippel streichen. Sie genoss es mit weit zurückgeworfenem Kopf, sodass ihr langes Haar seine nackten Schenkel kitzelte. Als er begann, in die harten Nippel zu kneifen und an ihnen zu ziehen, verfiel Mandy in einen wilden Galopp. Und dann, endlich – Nick sah bereits Sternchen – zogen sich ihre Muskeln so heftig zusammen, dass Nicks Penis in ihrer Muschi gefangen war. Dennoch bewegte Mandy sich weiter auf ihm, bis er sich in einer einzigen, wahnwitzigen Explosion in sie ergoss, wobei sich sein Körper wie in Fieberkrämpfen aufbäumte.

Sie schrie auf und grub dann ihre Zähne in das weiche Fleisch seines Halses, ohne sich dessen bewusst zu sein. Nicholas wusste nicht, ob er vor Lust oder Schmerz brüllte.

Endlich ebbte sein Orgasmus ab, und Nick kehrte in die Wirklichkeit zurück. Seine Hand fuhr an den Hals, dorthin, wo er gerade noch Mandys Zähne gespürt hatte. Erstaunt sah er auf seine blutigen Fingerspitzen. Das Biest hatte tatsächlich richtig zugebissen!

»Tut mir leid«, keuchte Mandy, die noch völlig außer Atem war. »Das hab ich wirklich nicht gewollt.«

Nick lachte leise.

»Wir sollten uns angewöhnen, einen Erste-Hilfe-Kasten mitzunehmen«, scherzte er gutmütig.

Leonie war schon ein Temperamentsbündel gewesen, aber Mandy übertraf sie bei weitem! Nick nahm sich vor, ab sofort wieder regelmäßig Sport zu treiben, denn ohne eine hervorragende Kondition würde er ihren Ansprüchen auf Dauer kaum gerecht werden können.

»Na ja, zumindest brauchten wir etwas zum Desinfizieren«, meinte Mandy, während sie stirnrunzelnd die kleine Bisswunde betrachtete.

»Wieso, hast du Tollwut?« Nick rollte sich zur Seite und richtete sich auf. »Komm her, Liebling. Das ist alles nicht so schlimm. Lass uns lieber …«

Ein Blasorchester unterbrach ihn. Mandy beugte sich vor, griff nach ihrer Tasche und zog ihr Handy heraus.

»Oh, nein!« Nicholas ließ sich mit dem Gesicht nach unten ins Gras fallen. »Muss das jetzt wirklich sein?«

»Mandy, um Gottes willen, wo steckst du?« Rudys Stimme klang so verzweifelt, dass Mandy augenblicklich alle zärtlich-erotischen Gedanken vergaß. »Oh Mandy, Mandy, ich muss dich dringend sehen. Bitte, bitte melde dich.«

»Ich bin dran«, sagte Mandy eilig. »Was ist passiert?«

»Etwas Schreckliches! Etwas ganz, ganz Schreckliches!« Eine Tränenflut begleitete Rudys Worte. »Bitte, komm nach Hause. Ich, ich …!«

»Kannst du es mir nicht am Telefon erzählen?«

Rudys Schniefen wurde noch lauter.

»Nihihicht – ahama – Te-he-hele-fon. Du mu-husst – koho-hommen.«

Mandy überlegte blitzschnell. Rudy war rasch aus der Fassung zu bringen. Ihre Stimmung wechselte so schnell wie die Wetterlage im Hochgebirge. Vielleicht hatte man sie im Best Lunch vor die Tür gesetzt. Oder es war irgendetwas mit Frederick …

»Hast du Ärger mit Fred?«, fragte Mandy aufs Geratewohl.

Rudy schniefte noch lauter. Offensichtlich war sie völlig aus dem Häuschen. Mandy warf einen besorgten Blick auf Nicholas, der sich inzwischen wieder angezogen hatte.

»Also gut, Schätzchen, ich sehe, was ich tun kann.«

»Bitte!«, flehte Rudy, und dann weinte sie nur noch. Mandy konnte ihr verzweifeltes Schluchzen kaum ertragen.

»Hör auf«, bat sie inständig. »Ich bin in ungefähr einer Stunde bei dir. Hörst du? Bis dahin versuch bitte, nicht völlig durchzudrehen.«

»Okay.« Es klickte, und die Verbindung war unterbrochen.

Mit einem Ruck fuhr Mandy zu Nicholas herum, der sie mit gerunzelter Stirn beobachtete.

»Ich muss sofort nach Hause«, informierte sie ihn bedauernd. »Rudy ist vollkommen am Ende. Sie will mir partout nicht sagen, was passiert ist. Aber es muss etwas Ernstes sein. So aufgeregt habe ich sie noch nie erlebt.«

Nicholas schluckte seinen Unmut herunter. Er kannte Mandolyn gut genug, um zu wissen, dass er sie jetzt nicht würde umstimmen können. Also erhob er sich und begann, das gebrauchte Geschirr zusammenzuräumen.

Die Fahrt nach Summersprings legten sie nahezu schweigend zurück. Nick machte zwar den Versuch, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, aber als er merkte, dass Mandy ihm nicht zuhörte, gab er es auf und blieb ebenfalls still.

»Soll ich mitkommen?«, bot er an, als sie vor Mandolyns Haus hielten.

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich glaube, es ist besser, wenn ich erst mal mit Rudy allein rede.« Mandy versuchte ein Lächeln, das aber ziemlich kläglich ausfiel. »Tut mir leid. Es war ein so schöner Nachmittag.«

»Ja, besonders das Dessert.« Nick lächelte. Er beugte sich hinüber, um Mandy zu küssen, aber sie wich ihm aus. Mit einer energischen Bewegung stieß sie die Beifahrertür auf und sprang aus dem Jeep. Enttäuscht reichte Nick ihr die Handtasche, die auf dem Rücksitz lag. »Ruf mich an, wenn du mich brauchst.« Sie nickte nur, wahrscheinlich hatte sie seine Worte gar nicht gehört. Enttäuscht fuhr Nicholas davon.

Rudy saß heulend auf dem Sofa. Durch die kahlen Fenster lachte eine strahlende Nachmittagssonne, die so gar nicht zu dem Häuflein Elend passte, das unaufhörlich vor sich hinwimmerte. Erst als Mandy sie behutsam in die Arme nahm, verstummte das Schluchzen. Mit einem erleichterten Seufzer schmiegte Rudy den Kopf an Mandys Schulter und wischte sich mit beiden Händen die Tränen aus dem Gesicht.

»Freddys Frau ist hinter die Sache gekommen.«

Mandolyn sog scharf die Luft ein. Jetzt konnte sie Rudys Erregung verstehen.

»Sie hat einen Detektiv auf uns angesetzt und ist dann angeblich nach L.A. geflogen.« Rudys Stimme zitterte vor Scham und gleichzeitiger Empörung. »Heute Mittag haben Fred und ich uns zum Essen verabredet. Das heißt, eigentlich hatte ich versprochen, für ihn und die Kinder zu kochen …«

»Moment!«, warf Mandy ein. »Ich dachte, du wärst im Best Lunch?«

»Ach, das!« Rudy winkte ab. »Den Job habe ich schon vor ein paar Tagen geschmissen. Ich wollte ganz für Fred und die Kinder da sein, während Samantha in L.A. ist. Aber dann hat Fred die beiden zu den Großeltern gebracht, damit wir einmal Zeit für uns haben. Na ja, wir waren allein im Haus. Plötzlich stand Samantha vor uns. Oh Gott, Mandy, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich mich geschämt habe.«

Das konnte Mandy sich sehr gut vorstellen. Besonders, da sie davon ausgehen konnte, dass Rudy in diesem Augenblick nicht im Ausgehkleid auf dem Sofa gesessen hatte.

»Sam hat einen Riesenaufstand gemacht und Fred die Familienfotos an den Kopf geschmissen. Und Fred …« Hier setzte ein erneuter Tränenstrom ein, der es Rudy vorübergehend unmöglich machte zu sprechen. »Und Fred ist ein mieses Schwein!«, stieß sie schließlich zwischen zwei herzzerreißenden Schluchzern hervor. »Eine miese, kleine, dreckige Ratte ist er, jawohl!«

»Erstaunlich, wie schnell aus Prinzen Frösche werden können«, dachte Mandy nicht ohne eine Spur Sarkasmus. Erst als sie Rudys verständnislosen Blick bemerkte, wurde ihr bewusst, dass sie ihren Gedanken laut ausgesprochen hatte.

»Schon gut, schon gut!«, sagte sie beruhigend. »Was hat er denn gemacht?«

»Gemacht?« Rudy ballte die Hände zu Fäusten. »Nichts! Keinen Finger hat er gerührt, um mir zu helfen. Samantha ist wie eine Furie auf mich los. Und Fred wurde so klein, dass er stehend unter den Teppich gepasst hätte. Alles hat er auf mich geschoben. Von wegen, ich hätte ihn verführt! Und dann, und dann …« Hier flossen die Tränen noch heftiger. »Dann hat er mich aus dem Haus geworfen. Oh, Mandy!« Mit diesem Aufschrei warf Rudy sich erneut der Freundin an die Brust. »Mandy, es war so schrecklich! Ich würde am liebsten sterben!«

Mandy war inzwischen jeder Sinn für Humor abhandengekommen. Wut, eiskalte, brennende Wut beherrschte sie. Sie versuchte, Rudy zu beruhigen, doch es dauerte eine ganze Weile, ehe das verzweifelte Schluchzen langsam abebbte und schließlich ganz verstummte.

Mandy zog die Kleenex-Box heran, riss ein paar Tücher heraus und drückte sie Rudy in die Hände. Dankbar griff diese danach, setzte sich auf und schnäuzte sich geräuschvoll.

»Es ist vorbei!«, verkündete Rudy entschlossen. »Dieser notorische Lügner kommt mir nicht mehr über die Schwelle. Ich werde nicht mal mehr mit ihm reden!«

»Du hast vollkommen recht.« Mandy nickte. »Wir werden einfach durch ihn hindurchsehen, wenn er uns irgendwo begegnet.«

In diesem Augenblick klingelte das Telefon, und schon sprang Rudy auf, raste an den Apparat und riss den Hörer ans Ohr.

Mandy konnte nicht anders, als das Gespräch mitanzuhören, zumindest was Rudys Teil anging.

»Du kannst mich mal kreuzweise, du Mistkerl. Dir glaube ich kein Wort mehr.«

Schweigen. Rudy lauschte gespannt.

»Das glaube ich nicht«, sagte sie, doch es hörte sich nicht sehr überzeugend an. »Nein, ich will nicht, dass du vorbeikommst.«

Erneutes Schweigen. Wahrscheinlich wurde am anderen Ende der Leitung gerade die »Ich habe das alles nicht so gemeint«-Platte abgespielt.

»Also gut, ich gebe dir die Chance, dich auszusprechen«, hörte Mandy ihre Freundin nach einer Weile sagen. »Aber mach dir keine Hoffnungen. Zwischen uns ist es aus. Schluss, finito, vorbei!«

Genauso gut hätte sie versprechen können, dass ein Hund keine Flöhe bekam! Mandy verzichtete darauf, weiter zuzuhören und ging in die Küche. Sie war wütend. So wütend, dass sie Rudy am liebsten das Telefon aus der Hand gerissen hätte.

Ziemlich kleinlaut kam Rudy schließlich in die Küche geschlichen, um ihr mitzuteilen, dass Fred gleich vorbeikäme, um die Angelegenheit zu klären.

Mandy antwortete nicht, weil sie die Zähne fest zusammenbeißen musste, um Rudy nicht ihren Zorn ins verheulte Gesicht zu schleudern.

Und dafür hatte sie nun das Picknick mit Nicholas abgebrochen!

Obwohl es sicherlich gut so gewesen war. Verdammt, sie war wirklich kein Stück besser als Rudy! Diese Erkenntnis machte Mandy nur noch zorniger.


13. Kapitel

Am Sonntag rief Nicholas an, um ihr mitzuteilen, dass er überraschend für ein paar Tage nach New York fliegen musste, und um sie zu bitten, sich nach Handwerkern für die Renovierungsarbeiten in seinem Haus umzusehen.

Mandy war immer noch ärgerlich, und der Anruf schürte diesen Ärger noch. Wieso kamen eigentlich alle mit ihren Problemen zu ihr gelaufen? Hatte sie ein »Nervt mich bitte!« auf die Stirn tätowiert?

»Du kennst dich hier aus und weißt, zu wem du gehen musst«, erwiderte Nick, als sie ihn fragte, weshalb er sich nicht selbst darum kümmerte. »Katie weiß Bescheid und passt auf die Farm auf. Du müsstest nur dafür sorgen, dass die Arbeiter ins Haus können und Katie die Leute nicht mit ihrem Gewehr vertreibt.«

»Was soll denn das heißen?« Mandy war empört. »Ich soll die Leute einfach beauftragen, ohne zu wissen, was sie tun sollen und welche Tapeten und Farben du in den einzelnen Zimmern haben möchtest? Und glaubst du eigentlich, dass ich nichts anderes zu tun habe?«

»Okay, okay, ich weiß, dass ich viel verlange«, lenkte Nicholas ein. »Aber bitte, tu mir den Gefallen und besorg die Handwerker. Sie können damit anfangen, überall die Tapeten abzureißen und die Türen und Fenster abzuschleifen. Ich bin am Wochenende wieder zurück, und dann kümmere ich mich um den Rest.«

Mandy hätte ihm gerne gesagt, dass er sich zum Teufel scheren sollte. Aber bevor sie den Mund auftun konnte, hatte er sich schon verabschiedet und das Gespräch beendet. Wütend knallte sie das tragbare Telefon auf den Tisch und schnappte sich den Putzeimer.

Das war typisch Clay-Familie! Die noblen Herrschaften wiesen ihr Personal an, und das hatte zu springen. Aber sie war kein Personal! Und sie war auch nicht mehr der naive Teenager, der sich vom Reichtum und der Macht dieser Familie blenden ließ. Nicholas sollte sich gefälligst selbst um seinen Kram kümmern oder einen Hausmeister einstellen, dem er alles aufs Auge drücken konnte. Sie würde es jedenfalls nicht tun!

Den Rest des Tages verbrachte sie damit, ihren Zorn an den Fenstern und in den Zimmern auszutoben, die einen gründlichen Hausputz ohnehin dringend nötig hatten.

Wohl um sie zu versöhnen, traf am Montagmorgen ein riesiger Blumenstrauß in der Agentur ein. Absender war Nicholas Clayton. Er hatte eine Karte hinzugefügt, auf der er Mandy in wenigen Worten für ihre Hilfe dankte.

»Hm, ein richtig schöner, bunter Spätsommerstrauß.« Stacy-Joan sah bewundernd auf die Blumen, als sie sie hinaustrug, um sie ins Wasser zu stellen. »Von wem der Strauß auch sein mag, du musst es dem Absender angetan haben.«

Mandy erwiderte nichts darauf, sondern vertiefte sich in die Lektüre des Denver Chronicle, einer lokalen Tageszeitung.

Die Seite »Aus der Gesellschaft« brachte Nachrichten und Tratsch aus den »besseren« Kreisen der Stadt. Mandy interessierte diese Rubrik nicht sonderlich. Deshalb wollte sie schon weiterblättern, als ihr ein Foto ins Auge sprang.

Einen Moment starrte sie sprachlos auf das Bild, dann schlug sie die Seite ganz auf und las den zum Foto gehörenden Text.

Dr. Carla Young, Tochter des bekannten Herzspezialisten Mortimer Allan Young, die sich selbst als Neurochirurgin am Swedish Medical Center einen Namen gemacht hat, beim Tanz mit Dr. Clemens Sufforth, einem renommierten Facharzt (ebenfalls Swedish Medical Center). Das Paar genoss den Denver Rosenblütenball, der wie in jedem Jahr eine große Zahl von Gästen aus …

Mandy hob den Kopf und starrte auf die Tür, durch die Stacy-Joan gerade den Blumenstrauß hereintrug.

»Ich stelle ihn hier ans Fenster«, plapperte diese gut gelaunt, während sie an Mandys Schreibtisch vorbeiging. »Da macht er sich richtig gut. Schau mal.«

»Mhm.« Mandy stand auf, packte den Strauß, riss das Fenster auf und warf ihn hinaus. »Und da bleibt er«, bestimmte sie, als sie Stacy-Joans entsetzten Gesichtsausdruck sah. »Würdest du mir bitte einen Kaffee bringen?«

Stacy-Joan nickte stumm. Leise murmelte sie vor sich hin, als sie das Büro verließ, während Mandy an ihren Schreibtisch zurückkehrte und erneut nach der Zeitung griff.

Clemens grinste in die Kamera wie ein Staubsaugerverkäufer, der gerade einer Hausfrau den absoluten Ladenhüter angedreht hatte. Seine Hände lagen auf Carlas Schultern. Die Art, wie sie ihn ansah, das selige Lächeln, die ihm zugewandte Haltung, all das sprach eine deutliche Sprache.

Entschlossen hob Mandy den Hörer ans Ohr und wählte die Nummer seines Stationsbüros. Zu ihrer Überraschung war Clemens selbst am Apparat.

»Hi, Clem, ich bin’s, Mandy, erinnerst du dich?«

Clemens war viel zu spröde, um die Ironie in Mandolys Worten zu hören.

»Natürlich!«, erwiderte er irritiert. »Kann ich etwas für dich tun?«

»Nein, Darling, ich wollte dir nur zu dem Artikel im Denver-Chronicle gratulieren.« Ihre Stimme klang honigsüß. »Du siehst blendend aus, machst eine wirklich gute Figur. Man mag gar nicht glauben, dass du eigentlich überhaupt nicht gerne tanzt.«

Das Schweigen auf der anderen Seite verriet, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Clemens war zwar ein hervorragender Arzt, aber ein schlechter Rhetoriker. Vor allem fehlten ihm die Schlagfertigkeit und das Quäntchen Humor, um das Leben und sich selbst etwas leichter nehmen zu können. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme wie die eines Oberlehrers, der einer besonders beschränkten Schülerin den Ablauf der Präsidentenwahlen erklären will.

»Das war eine reine Pflichtveranstaltung.« Mandy staunte im Stillen über diese Antwort. Sollte Clemens doch so etwas wie Fantasie besitzen? »Carla und ich, wir mussten uns da sehen lassen. Deshalb sind wir gemeinsam gegangen. Für dich wäre diese Veranstaltung nichts gewesen.«

»Mag sein«, entgegnete Mandy mit mühsam unterdrücktem Ärger. »Wer begibt sich schon freiwillig unter Wölfe? Aber ich frage mich, weshalb du mir etwas von Wochenenddienst und Ähnlichem vorgeschwindelt hast. Schlechtes Gewissen?«

»Bequemlichkeit«, lautete die erstaunlich ehrliche Antwort. »Ich hatte einfach nicht den Nerv, dir zu erklären, dass du mich nicht begleiten kannst, weil ich vergessen hatte, dich zu fragen. Ich hoffe, du machst deshalb jetzt keine Szene?«

»Nein, bestimmt nicht.« Plötzlich, als würde jemand ein Fenster öffnen und frischen Wind durch ihren Kopf brausen lassen, verflogen alle Bedenken und Vorbehalte. Alle absurden Gedanken an Sicherheit und Zuverlässigkeit, die Clemens in Mandys Vorstellung bislang im Übermaß verkörperte und die sie mehr und mehr anödeten. Als sei heute der Tag der Entscheidungen, wusste sie auf einmal genau, was sie zu tun hatte.

»Ich hoffe allerdings, dass du auch keine Szene machst, wenn ich eines Tages die Verlobung lösen sollte«, sagte sie ganz ruhig. »Denn eigentlich finde ich immer häufiger, dass wir einfach nicht zusammenpassen. Vielleicht solltest du es mit Carla versuchen. Ihr könnt ja eine Gemeinschaftspraxis eröffnen.«

»Ich finde das nicht lustig!«, ereiferte sich Clemens, was Mandy verwunderte. Normalerweise war Clem kühl wie eine Nacktschnecke. »Pass auf, ich werde mich am kommenden Wochenende bei dir melden, und dann reden wir in Ruhe darüber. Ich muss jetzt in den OP, ein Kaiserschnitt wartet.« Er seufzte leise. »Tut mir leid, Darling, aber du weißt ja, der Beruf geht vor.«

»Natürlich.« Mandy legte auf, bevor Clemens etwas sagen konnte.

Wütend starrte sie anschließend vor sich hin. Was war bloß mit ihr los? Wieso glaubten Männer wie Nicholas oder Clemens, mit ihren Gefühlen spielen, sie benutzen und belügen zu dürfen?

Aber damit war jetzt Schluss. Zum Teufel mit Nicholas und zum Teufel mit Clemens! Sie waren es nicht wert, auch nur eine Träne um sie zu vergießen!

Wütend hieb sie mit der Faust auf den Tisch.

»Ärger?«, erkundigte sich Stacy-Joan schüchtern, die in diesem Moment den Kaffee brachte.

»Überhaupt nicht«, fauchte Mandy. »Würdest du mir bitte die Hansom-Akte bringen?«

Stacy-Joan nickte nur und verließ auf Zehenspitzen das Büro.

Angesichts des versammelten Klinik-, Ethik- und Aufsichtsrates, der Oberschwestern, Oberärzte und der Chefärztin, die von den Anwälten des Krankenhauses begleitet wurde, schlug Tammys Nervosität in kalte Angst um. Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass tatsächlich ihre Existenz auf dem Spiel stand. Und so wie die Herrschaften dreinschauten, konnte Tammy davon ausgehen, dass sie fest entschlossen waren, keine Gnade walten zu lassen. Diese eine Verfehlung würde Tammy bis an ihr Lebensende verfolgen und immer wieder einholen, egal, wohin sie ging.

Diese Gewissheit war so niederschmetternd, das sie kein Wort zu ihrer Verteidigung herausbrachte. Außerdem war sie wie gelähmt und zutiefst gedemütigt von der Erkenntnis, dass Dr. Clemens Sufforth sie schnöde im Stich ließ.

Er hatte seinen Spaß mit ihr gehabt, jetzt war sie uninteressant für ihn geworden.

An dem betreffenden Abend hatte Tammy noch lange versucht, ihn über das Handy und seinen Privatanschluss zu erreichen, bis ihr endlich klar geworden war, dass Clemens sie fallengelassen hatte wie eine heiße Kartoffel. Trotzdem hatte sie nicht aufgeben wollen. Clemens musste ihr helfen! Deshalb hatte sie immer wieder versucht, ihn anzurufen, hatte ihm einen Tag später auf dem Parkplatz aufgelauert und sich sogar hinter seinem Haus versteckt, um ihn dort abzufangen. Aber er hatte sich stur gestellt und ihr zuletzt sogar mit der Polizei gedroht.

Als Tammy ihm kurz zuvor in der Halle des Swedish Medical begegnet war und er durch sie hindurchgesehen hatte, als wäre sie aus Glas, war in Tammy endgültig etwas zerbrochen.

Um diese Anhörung überstehen zu können, hatte sie eine Hand voll Beruhigungspillen eingeworfen, deren volle Wirkung einsetzte, als die Anhörung begann. Halb betäubt, in einem Zustand, der die Realität nur wie durch Watte gefiltert an sie herankommen ließ, verfolgte Tammy, wie die Klinikchefin einen Ordner aufschlug und dann laut jede einzelne Verfehlung vorlas, die man ihr zur Last legte.

Tammy hörte die Aussagen der Ärzte, des Pflegers und der beiden Schwestern, die man alarmiert hatte, als sie auf der Station nicht aufzufinden war, aber all das berührte Tammy gar nicht richtig.

Zugleich war ihr absolut bewusst, dass sie nie wieder in ihrem Beruf würde arbeiten können. Wenn sie Glück hatte, würde sie eine Stellung als medizinische Hilfe in einer drittklassigen Praxis ergattern. Die Hoffnung auf eine Anstellung in einer normalen Praxis war Utopie, denn Ärzte, die auf sich und ihren Ruf hielten, würden eine Kraft mit einem derartigen Hintergrund ganz bestimmt nicht beschäftigen.

Ja, im Grunde musste Tammy noch froh sein, wenn ihr »nur« fristlos gekündigt wurde. Immerhin hatte ihr Pflichtversäumnis einen Menschen das Leben gekostet. Wenn die Angehörigen misstrauisch wurden – und das würden sie, denn der Zimmernachbar war bereits dabei, die Geschichte überall herumzuerzählen –, kam eine saftige Schadensersatzklage auf das Krankenhaus zu.

Die allgegenwärtigen Anwälte, die das Swedish Medical ohnehin wie die Geier das Aas umkreisten, waren sicher schon dabei, sich gegenüber der Familie des Verstorbenen mit der Aussicht auf immer höhere Millionenklagen zu übertrumpfen.

Und auf Tammy wartete unter Umständen sogar eine Gefängnisstrafe!

Dies und noch mehr ging ihr durch den Kopf, während die Damen und Herren des Untersuchungsausschusses auf sie einredeten. Oh, es war so verdammt ungerecht! Denn der, der sie zu ihrer Verfehlung überredet hatte, brauchte keine Strafe zu fürchten. Er brauchte nicht mal hier zu erscheinen, denn er hatte im Grunde nichts damit zu tun. Schließlich hätte Tammy ja einfach nur nein sagen müssen, so erklärte ihr Mister Darson, ein feister Endfünfziger mit schütterem rotem Haar und kleinen Schweinsaugen, die verschlagen hinter Brillengläsern blitzten.

»Zumal Ihnen hier offen gesagt niemand die Geschichte glaubt. Doktor Sufforth ist ein integrer Kollege und ein hervorragender Arzt, der sich jede Sekunde der Verantwortung bewusst ist, die auf seinen Schultern, aber auch auf denen aller Teammitglieder lastet.«

»Sie sollten sich schämen.« Mrs. Clarkson maß Tammy mit einem verächtlichen Blick. »Statt zu Ihrer Schuld zu stehen, versuchen Sie nun auch noch, einen unbescholtenen und angesehenen Oberarzt in Misskredit zu bringen. Ich bin zutiefst enttäuscht von Ihnen, Miss Lennert. Zutiefst!«

»Ist es nicht eher so, dass Sie sich an Doktor Sufforth rächen wollen?« Die Frage kam von Mr. Brandon, einem schmalgesichtigen älteren Herrn, der Tammy mit unverhohlener Gier musterte. Wahrscheinlich stellte er sich gerade vor, wie sie unter dem engen Pullover und dem grauen Rock aussah. »Laut Aussage einer Kollegin waren Sie vor einigen Monaten kurz mit Mr. Sufforth liiert. Aber er hat die Verbindung nach wenigen Tagen gelöst.«

Tammy sagte immer noch nichts. Was hätte sie auch erwidern sollen? Hier hatten doch sowieso schon alle ihr Urteil gefällt.

»Miss Lennert?«, hakte Brandon nach. »Stimmt die Aussage der Kollegin?«

»Ja.« Tammy ließ den Kopf hängen. In ihrem Inneren brodelte es jedoch. »Aber die Beziehung war erst nach diesem Vorfall zu Ende.«

Ihre Worte riefen ein verächtliches Lächeln auf den meisten Gesichtern hervor. Tammy war klar, dass sie den Ausschuss mit dieser Antwort noch mehr gegen sich aufgebracht hatte. Aber das war jetzt auch egal. Sie würde sowieso entlassen werden und die Konsequenzen allein tragen müssen.

Vor Zorn, Schmerz und Empörung über diese Ungerechtigkeit hätte sie laut schreien mögen. Oh verdammt, das Leben war so gemein! Clemens, dieser miese Feigling, hatte nicht die kleinste Strafe zu erwarten und wurde sogar noch gelobt, während man auf sie einschlug.

Es war eine solche Ungerechtigkeit! Ihre Zukunft war dahin. Wenn sie nicht einen netten Kerl fand, der ihr ein halbwegs sicheres Leben an seiner Seite bieten konnte, würde sie wohl bis an ihr Lebensende in irgendeinem Fast-Food-Laden oder einer Wäscherei versauern. Clemens hingegen würde diese frigide Ziege heiraten, eine schicke Praxis eröffnen und in angenehmem Wohlstand leben. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren!

»Für mich ist alles klar«, hörte sie Mr. Brandon sagen, und der gesamte Ausschuss stimmte ihm zu.

»Dann können Sie gehen.« Mrs. Clarkson vollführte eine Handbewegung, als wollte sie Fliegen verscheuchen. »Ihre Papiere werden Ihnen vom Personalbüro zugeschickt. Alles andere klären unsere Anwälte und die Gerichte.«

Tränen schossen Tammy in die Augen, während sie zum Ausgang eilte. Zwei Kolleginnen von der Gynäkologischen kamen ihr entgegen. Sie taten, als ob sie Tammy nicht bemerkten, steckten aber hinter ihrem Rücken die Köpfe zusammen und tuschelten so laut miteinander, dass Tammy es hören konnte.

Wütend stieß sie die Tür auf und trat ins Freie. Auf dem weitläufigen Parkplatz blieb sie stehen und holte erst einmal Luft. Dann sah sie zum Krankenhaus zurück.

Warte nur, Clemens Sufforth, dachte sie hasserfüllt. Ich bin noch lange nicht fertig mit dir. Du wirst noch von mir hören, du elender Mistkerl! Verlass dich drauf!


14. Kapitel

In den folgenden Tagen schien Mandys Leben immer mehr aus den Fugen zu geraten. Rudy und Fred hatten sich gegen alle Vernunft wieder versöhnt. Frederick musste jetzt zwar noch vorsichtiger sein, um seiner Frau keine neuen Verdachtsmomente zu liefern. Aber das Verhältnis mit Rudolfina bestand weiterhin, wie Mandy nachts deutlich an den Geräuschen aus dem Nebenzimmer hören konnte.

Das Ganze hatte für Mandy den Nachteil, dass Fred Rudy jetzt nicht mehr zu den Auftritten und Aushilfsjobs fahren konnte, die Mandy ihr besorgt hatte. Diese Aufgabe fiel nun wieder Mandolyn zu, die mit ihrer Agentur und Nicholas’ Hausrenovierung schon mehr als genug zu tun hatte.

Natürlich war es dumm gewesen, Nicholas’ Wünschen nachzugeben. Gleichzeitig war Mandy jede Beschäftigung recht, um sich abzulenken. Dann musste sie nicht so viel über Clemens, Fred, Rudy und Nicholas nachdenken und sich nicht mit der Wut auseinandersetzen, die dabei in ihr hochstieg.

Nicholas kam wie versprochen am Wochenende wieder, und Mandy begleitete ihn auf seinem Einkaufsmarathon durch die verschiedenen Baumärkte rund um Denver.

»Was hältst du von einem Swimmingpool?«, erkundigt er sich, als sie am Abend völlig erschlagen in Mandys Wohnzimmer saßen. Wenn sie die Augen zumachte, sah sie Berge von Tapeten mit den scheußlichsten Mustern vor sich.

Sie seufzte.

»Wenn du einen Pool möchtest, solltest du dich mit Greg McPherson in Verbindung setzen«, nuschelte Mandy müde. »McPherson ist der größte Spezialist im Poolbau. Seine Preise liegen zwar etwas über dem Durchschnitt, aber dafür brauchst du keine Angst zu haben, dass du eines Morgens aus dem Haus kommst und vor einem leeren Becken stehst.«

»Kannst du mir einen Termin mit ihm machen?«

Bin ich deine Sekretärin?, dachte Mandy grimmig, aber dann nickte sie doch. Wieso lasse ich mich eigentlich ständig von ihm breitschlagen?, ging es ihr durch den Kopf, als sie später im Bett lag. Ich weiß doch, wie er ist. Ein typischer Clayton eben, der für jeden Handschlag jemanden hat, der diesen für ihn ausführt.

Aber das musste Mandy sich widerwillig eingestehen: Irgendwie machte es ihr auch Spaß, das Haus herzurichten.

Es war fast, als würde sie ihr eigenes Zuhause gestalten. So, als würde sie selbst planen, demnächst eine Familie zu gründen. Verrückt! Mandy schüttelte über sich selbst den Kopf und drehte sich auf die Seite. Wenn ich so weitermache, bilde ich mir eines Tages noch ein, es wäre tatsächlich mein Haus und Nicholas der Mann meines Lebens – haha!

Komischerweise gefiel ihr der Gedanke …


15. Kapitel

»Sei überzeugend.« Diesen Rat hatte ihr Tante Ellen immer gegeben. »Es ist ganz egal, welches Blatt du in der Hand hältst. Wichtig ist allein, dass alle anderen denken, es wäre ein Royal Flush.«

Genau diese Worte gingen Leonie durch den Kopf, als sie mit dem Lift in den dreiundzwanzigsten Stock des UrbanLloyd-Geschäftszentrums schwebte. Dort besaß Nicholas Clayton zwei ganze Etagen, in denen er seine Werbe-Agentur untergebracht hatte.

Leonie war ein paarmal hier gewesen und hatte es genossen, als Freundin des Chefs von den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern hofiert zu werden. Aber nachdem sie mitbekommen hatte, dass sich keiner von ihnen für sie als eventuelles Werbemodel interessierte, hatte sie ihre Besuche eingestellt und sich lieber darauf konzentriert, das Geld, das Nicholas mit seiner Agentur verdiente, rasch wieder auszugeben.

Jetzt brauchte sie jedoch ein paar Auskünfte, und die bekam sie am schnellstens hier – vorausgesetzt, Nick hatte es noch nicht an die große Glocke gehängt, dass sie getrennt waren.

Wen sie fragen musste, wusste Leonie auch schon genau. Candice Jones, von allen nur Candy genannt, mochte Leonie und war ihr gegenüber immer sehr mitteilsam gewesen. Leonie hoffte, dass sich das inzwischen nicht geändert hatte und ihr Candy bereitwillig verraten würde, wo sich der Boss gerade aufhielt.

Der Lift hatte sein Ziel erreicht, und Leonie trat aus der Kabine. Der riesige Spiegel direkt gegenüber von den Lifttüren zeigte ihr das Bild einer leicht fülligen Blondine in einem hautengen knallroten Kleid, dazu passenden Pumps und einer flauschigen weißen Kunstpelzjacke, die sie locker um die Schultern drapiert hatte.

Leonie fand, dass sie perfekt aussah. Den sich bereits rundenden Bauch kaschierte ein Elastikmieder. Ein paar Wochen konnte sie die Schwangerschaft damit vielleicht noch verstecken. Aber dann würde sie sicherlich aufgehen wie ein Hefeteig. Bis dahin wollte Leonie alles geregelt haben.

Carlo, dieser Mistkerl, hatte sich klammheimlich aus dem Staub gemacht! Von wegen Hochzeit! Alles Lüge! Bei Nacht und Nebel war er nach Italien abgehauen und versteckte sich jetzt bei la Mamma.

Da Leonie weder Zeit noch Geld hatte, um nach Italien zu fliegen und dort ihre Ansprüche geltend zu machen (was juristisch sowieso schwierig war), musste sie eine andere Lösung für ihr Problem finden. Und das hieß Nicholas Clayton. Dabei war es ihr inzwischen egal, ob er sie heiraten würde oder nicht. Sie wollte nur, dass er zahlte und damit ihre Existenz sicherte.

Sie drehte sich zur Seite, um sich davon zu überzeugen, dass das Kleid überall perfekt saß. Als sie sich wieder dem Eingang der Agentur zuwandte, sah sie sich Candy Jones gegenüber, die gerade aus der Glastür getreten war.

»Hey, Leonie!« Candy freute sich ganz offensichtlich, die Freundin ihres Chefs zu sehen. »Meine Güte, du hast dich ja ewig nicht blicken lassen.« Sie umarmte ihr Gegenüber und gab Leonie die üblichen Wangenküsse rechts und links. »Wo hast du denn gesteckt? Bei Nicholas in Colorado?«

Das Schöne an Candy war, dass man ihr kaum Fragen stellen oder Antworten geben musste. Den größten Teil der Konversation übernahm Candy selbst und plapperte dabei eine Menge aus.

»Wir fragen uns ja alle, was er in einem Nest wie Summersprings will. Ich habe jedenfalls noch nie etwas von diesem Ort gehört. Aber Nicholas ist total begeistert und schwärmt uns von der tollen Landschaft und der Ruhe vor …«

Blablabla. Leonie hörte aufmerksam zu und machte sich im Geiste Notizen. Aber irgendwann musste auch eine Candice Jones mal Luft holen. Leonie nutzte die Pause, um sie zu einem Kaffee im Restaurant in der obersten Etage einzuladen.

»Wie fühlst du dich denn in dem Kaff?«, erkundigte Candy sich, als sie an einem der Tische Platz genommen hatten.

»Na ja …«, sagte Leonie vage, was Candice sofort als Klage interpretierte.

»Ich verstehe«, sagte sie bedauernd. »Es ist stinklangweilig. Mal ehrlich, ich kann mir dich auch nicht auf einer Farm vorstellen. Sag bloß, Nicholas will sich Vieh anschaffen? Wirst du das mitmachen?«

Leonie schüttelte den Kopf.

»Verstehe ich.« Candy unterbrach sich, um bei der Kellnerin ihre Bestellung aufzugeben. »Ich würde auch nicht zwischen Hühnern und Schweinen herumlaufen wollen. Aber welcher normale Mensch will das schon? Jedenfalls wenn er hier geboren ist. Wenn man auf dem Land aufgewachsen ist, ist das vielleicht was anderes. Ich meine, Urlaub auf dem Land ist ja schön, obwohl ich selbst Hawaii oder Florida vorziehen würde …«

Leonie hörte geduldig zu. Irgendwann würde Candy den Namen der Farm nennen, und dann hatte sie alle Informationen, die sie brauchte, um Nicholas ausfindig zu machen.

Candy brauchte drei Tassen und zwei Schoko-Donuts, bis sie endlich mit dem Gewünschten herausrückte.

»Tauft Nick die Einöde wenigstens um? Larry-Gainsbourrogh-Farm, ich nehme mal an, so hieß der Vorbesitzer, nicht wahr?« Leonie nickte zustimmend, was Candy jedoch kaum wahrnahm. »Das passt doch nicht! Er sollte die Farm nach dir benennen oder nach euch beiden oder einen ganz anderen Namen finden. Rocky Mountain High oder Dream oder Hell.« Sie kicherte über den vermeintlichen Witz. »Alles, bloß nicht Larry Gainsbourrogh! Oder was meinst du?«

»Rocky Mountain Dream hört sich gut an«, sagte Leonie. Es war das Erste, was ihr einfiel.

Candy strahlte übers ganze Gesicht.

»Wirklich? Es gefällt dir?« Sie wurde ernst. »Aber jetzt mal ehrlich: Will Nick tatsächlich für immer dorthin ziehen, oder wird das nur so eine Art Wochenendsitz?«

»Ich glaube, es wird was fürs Wochenende«, schwindelte Leonie. »Du weißt doch, wie Männer sind. Zuerst sind sie hellauf begeistert, wollen ihr Leben total umkrempeln und am liebsten nur noch von Ackerbau und Viehzucht leben, und dann fangen sie an, ihr gewohntes Leben zu vermissen, und finden immer mehr Gründe, um wieder in die Stadt zu ziehen.«

Candice seufzte.

»Na, dann drücke ich dir die Daumen, dass das bei Nick bald passiert«, sagte sie voll ehrlicher Anteilnahme. »Ich möchte jedenfalls nicht an deiner Stelle sein.«

Sie sagte noch mehr, plapperte über Nicholas und die Farm, seine Idee, Vieh anzuschaffen (wie schnell Vermutungen doch zur Gewissheit werden konnten), und kam dann zum Firmenklatsch. Leonie klingelten die Ohren, als sie sich endlich von der jungen Frau verabschiedete.

Erst als sie auf der Straße stand, fiel ihr auf, dass Candice sie nicht gefragt hatte, wieso sie überhaupt in die Agentur gekommen war.

»Heute vergessen wir die Arbeit und machen uns einen schönen Tag.« Nicholas stand strahlend wie ein Kind unterm Weihnachtsbaum vor Mandolyn. »Immerhin ist Sonntag, der Tag des Herrn, an dem wir ruhen und unser Leben genießen sollen. Was hältst du davon, wenn wir an irgendeinen See fahren, baden und am Abend irgendwo gemütlich essen gehen? Ich finde, du hast dir eine Belohnung verdient.«

»Findest du?« Mandy blinzelte ihn verschlafen an. Er hatte sie aus dem Bett geklingelt. »Und an welchen See möchtest du?«

»Keine Ahnung.« Nicholas hob die Schultern. »Du bist die Einheimische. Ich hoffte, du würdest einen Badesee kennen.«

»Wir können an den Jefferson Lake fahren«, überlegte Mandy laut. Der See befand sich nur etwa zwanzig Minuten westlich von Summersprings und gehörte zu den wenigen Gewässern, die nicht direkt von den Gletschern der Rockys gespeist wurden. Im Sommer bot er angenehme Temperaturen, die das Baden erlaubten. Allerdings war es dort an den Wochenenden auch ziemlich überlaufen. Dennoch fand Mandy immer mehr Gefallen an der Idee.

»Also gut«, stimmte sie zu. »Komm rein. Ich springe nur schnell unter die Dusche und packe meine Sachen. Dann können wir fahren.«

Sie setzte die Kaffeemaschine in Gang und beauftragte Nick, sich um das Frühstück zu kümmern. »Alles, was du dafür brauchst, findest du im Kühlschrank und in den Hängeschränken über dem Herd«, sagte sie und raste ins Bad.

Als sie kurze Zeit später zurückkehrte, stand Nicholas tatsächlich am Herd und brutzelte Eier mit Speck.

Mandy blieb einen Moment in der Tür stehen, um den Anblick in sich aufzunehmen. Nick sah gut aus in den engen Jeans und dem weißen T-Shirt, unter dem sich deutlich seine ausgeprägte Brustmuskulatur abzeichnete. Er war ein ausgesprochen attraktiver Mann, der sicherlich so manches Frauenherz höherschlagen ließ. Auch Mandy konnte nicht umhin, sein Aussehen zu bewundern.

Leise, um ihn nicht auf sich aufmerksam zu machen, schlich sie näher, stellte sich hinter ihn und umschlang ihn mit beiden Armen. Nick stieß ein kleines Lachen aus, drehte sich herum und zog sie an sich. Bevor Mandy wusste, wie ihr geschah, lag sie an seiner Brust und spürte Nicks Lippen auf den ihren.

Sie seufzte unter dem Kuss. Deutlich fühlte sie, wie seine Härte gegen ihre Lenden pochte. Unbewusst drängte sie sich noch näher an ihn und bewegte ihren Körper, bis Nick sie packte und so fest an sich presste, dass es ihr fast den Atem raubte.

Das Spiel machte ihr Spaß, weckte ihr eigenes Verlangen, das heiß in ihrem Inneren brannte. Aber Nick wollte es diesmal nicht überstürzen. Mit zärtlichem Nachdruck schob er Mandy ein Stückchen von sich und strich ihr das Haar aus dem erhitzten Gesicht.

»Warte, Baby.« Sein Kuss schürte das Feuer noch. »Warte, lass uns Zeit.«

Er schob Mandy zum Tisch und setzte sie auf die Platte.

»Vertraust du mir?«, fragte er leise. Seine Stimme hatte einen heiseren Klang.

»Nein«, murmelte Mandy und wollte ihn erneut umarmen.

»Doch, bitte«, bettelte Nicholas, während er begann, das bunte Leinentuch aufzuknoten, das Mandy um den Hals gebunden trug. »Ich werde ganz gewiss nichts tun, was dir nicht gefällt.«

Einen Moment zögerte Mandy, doch dann siegte ihre Neugier.

»In Ordnung.« Sie schloss die Augen. »Aber nicht fesseln.«

»Nein, Liebling.« Nicholas küsste sie liebevoll, dann legte er das Tuch über ihre Augen und verknotete es. »Vertrau mir einfach.«

Mandy hob den Kopf. Es war ein seltsames Gefühl, die Umgebung vor allem mit dem Gehör wahrzunehmen. Einerseits machte es sie neugierig, andererseits verunsicherte es sie. Was hatte Nicholas mit ihr vor?

Sie hörte, wie er den Kühlschrank öffnete und verschiedene Dinge herausholte. Dann schloss er die Tür wieder, ging in der Küche umher und kam schließlich zu ihr.

Etwas Kaltes berührte ihre Lippen. Es fühlte sich ein bisschen glitschig an, duftete aber gut.

Erdbeeren!, schoss es Mandy durch den Kopf. Erdbeeren aus der Dose, deshalb waren sie so weich. Sie ließ es zu, dass Nicholas mit der Beere über ihre Lippen strich, dann öffnete sie den Mund und ließ sich das Obst auf die Zunge legen. Während sie aß, küsste Nicholas liebevoll den Saft von ihren Lippen.

Als Nächstes fütterte er sie mit einer Delikatessgurke. Wie mit der Beere, so zeichnete er auch mit dem Gürkchen die Konturen ihres Mundes nach, tippte dann leicht auf die Unterlippe und schob es ihr zwischen die Zähne. Ein weiterer Kuss belohnte sie für ihr Vertrauen.

Ein Stück Apfel, Schokolade und ein Klecks Eis folgten. Zuletzt war es etwas Weiches, Schaumiges, das ihren Mund berührte. Mandy beugte sich vor, um das seltsame Gemisch besser schmecken zu können, aber Nicholas zog es zurück, bis Mandy mit weit vorgeneigtem Oberkörper vor ihm saß. Als sich Nicholas dann vorbeugte, wusste Mandy, um was es sich handelte: Sahne! Es war leichte, lockere Schlagsahne, von der Nicholas sich etwas auf die Lippen geschmiert hatte. Als er Mandy jetzt küsste, verteilte er dabei die weiche Süßigkeit rund um ihren Mund und auf ihrem Kinn, um sie dann genüsslich wieder dort abzulecken.

Es war ein ungewöhnliches und zugleich ungemein erotisierendes Spiel, das in Mandy den Wunsch nach mehr weckte. Sie öffnete die Schenkel, damit Nicholas zwischen sie gleiten und sie sich seinem Körper entgegendrängen konnte. Er sollte spüren, wie sehr sie nach ihm verlangte, sollte genauso verrückt werden vor Lust, wie sie es war, und rücksichtslos von ihrem Leib Besitz nehmen.

Sie wollte ihn in sich spüren, wollte wild von ihm gestoßen werden, vor Lust schreien und sich winden. Egal, wo sie sich gerade befanden, egal auch, dass jeden Moment jemand in die Küche kommen konnte. Mandy wollte nur noch puren, animalischen Sex, bis ihr Körper vor Wollust dampfte.

Ihre Zunge spielte mit der seinen und erforschte neugierig die warme Höhle seines Mundes, während Mandy Nicholas’ Härte spürte, die sich gegen ihre vor Lust geschwollene Spalte drängte.

Sie erwiderte den Druck und zeigte ihm damit, dass sie ihn erwartete. Er verstand. Seine Hände wanderten unter ihr Kleid, suchten den Bund des Slips, wollten ihn zur Seite schieben, um die Pforte des Glücks zu öffnen. Genau in diesem Moment fiel irgendwo im Haus eine Tür mit lautem Knall ins Schloss.

Das Paar auf dem Küchentisch fuhr auseinander. Hastig sprang Mandy von der Platte und brachte ihre Kleidung in Ordnung, während Nick herumschnellte und an den Herd trat. Gleich darauf erschien Rudy in der Küche.

»Hallo, Mandy.« Ihre Stimme klang matt. Mit geschlossenen Augen ließ sie sich auf einen der Stühle fallen und gähnte ungeniert.

»Hallo, Rudy.« Mandy warf Nicholas einen bedauernden Blick zu und ging zu ihrer Freundin. »Wieso bist du denn schon auf?«

»Ich kann nicht mehr schlafen.« Die Grabesstimme, mit der Rudy die Worte aussprach, verriet, dass etwas nicht stimmte. »Ich habe die halbe Nacht wachgelegen und gegrübelt.«

»Worüber?« Mandy ging zur Kaffeemaschine, nahm die Kanne heraus und goss für alle Kaffee ein.

»Fred.« Rudy gähnte erneut. »Ich glaube, es ist aus.«

Vom Herd erklang ein genervter Seufzer. Nicholas rührte heftig in der Pfanne herum.

»Wie kommst du darauf?«, erkundigte Mandy sich mit leichtem Spott. Bis vor kurzem hatte Rudy noch Stein und Bein geschworen, dass Frederick und sie demnächst heiraten würden. »Hat er dir gestern einmal nicht gesagt, wie sehr er dich liebt?«

»Hör auf, dich über mich lustig zu machen!« Rudy hieb mit der Faust auf den Tisch. Unvermittelt begann sie zu weinen. Sofort fühlte sich Mandy schuldig.

»Tut mir leid«, murmelte sie kleinlaut. »Bitte, Rudy, ich hab’s nicht so gemeint. Komm, erzähl mal, was ist passiert?«

Rudy schniefte noch ein paarmal, dann hob sie den Kopf. Tränen kullerten über ihr hübsches Gesicht.

»Er ist auf einmal so komisch«, flüsterte sie unglücklich. »Früher hat er wirklich jede freie Minute genutzt, um mich zu sehen. Aber plötzlich erzählt er mir dauernd, wie viel er zu tun hat und was er alles erledigen muss. Vor allem schiebt er ständig Samantha vor. Angeblich muss er sehr vorsichtig sein, damit sie nicht merkt, dass wir noch zusammen sind.«

Nicholas schob die Pfanne auf eine kalte Herdplatte und warf Mandy einen fragenden Blick zu, worauf diese mit den Schultern zuckte. Was sollte sie machen? Rudy sagen, dass sie mit ihren Problemen allein klarkommen sollte?

»Ich glaube …« Rudy kamen schon wieder die Tränen. »… er hat eine andere. Ich kann es natürlich nicht beweisen, aber ich spüre es ganz deutlich. Oh Mandy, was soll ich jetzt bloß tun?«

Mandy nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe. Rudy war ein dummes Huhn, das sich immer den falschen Hahn aussuchte. Das nutzten die Männer aus. Aber welchen Wert hatte diese Erkenntnis? Die Welt war schließlich voller falscher Hähne!

Ihre Gedanken wurden vom Dreiklang der Türglocke unterbrochen. Verwirrt sah Mandy zu Nicholas, der immer noch am Herd stand und wütend auf die erkaltenden Rühreier starrte. Da niemand Anstalten machte, den unerwarteten Gast einzulassen, ging Mandy zur Haustür, um sie zu öffnen.

»Clemens!« An ihn hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht. Wie aus dem Ei gepellt stand er vor ihr, in der Hand einen Strauß Sonnenblumen, als würde er einen Anstandsbesuch bei seiner Erbtante machen.

»Hallo, Mandolyn.« Er beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Wange zu hauchen. »Ist das nicht ein herrliches Wetter? Ich dachte, wir könnten ein bisschen ins Grüne fahren. Frische Luft tut uns beiden gut. Außerdem lässt es sich bei einem Spaziergang besser reden.«

»Worüber?« Mandy sah ihn verständnislos an. Aber dann fiel es ihr wieder ein. »Ach so, ja!« Himmel, ihr letztes Gespräch hatte sie längst vergessen, und es sie interessierte sie auch nicht mehr.

Clemens trat nervös von einem Fuß auf den anderen.

»Willst du mich nicht hereinbitten?«

Zögernd trat Mandy zur Seite. Zu spät fiel ihr ein, dass Nicholas in der Küche stand und Rudy im Bademantel am Tisch heulte.

»Äh, vielleicht gehst du am besten …«

› … ins Wohnzimmer‹, hatte Mandy sagen wollen, aber da steuerte Clemens bereits auf die Küchentür zu. Zwei Augenpaare starrten ihn erstaunt an, als er unvermittelt eintrat. Er rümpfte unwillkürlich die Nase, als ihm der Geruch von gebratenem Speck und Zwiebeln entgegenschlug. Er blieb stehen, seine Blicke wanderten misstrauisch zwischen Nicholas und Rudy hin und her und blieben schließlich an Nick hängen.

»Das ist Nicholas Clayton«, beeilte Mandy sich, die Männer miteinander bekannt zu machen. »Ein alter Jugendfreund aus Jacquody. Wir haben uns hier in Summersprings zufällig wiedergetroffen. Nicholas, das ist Clemens Sufforth, mein – äh …«

»Verlobter.« Clemens betonte das Wort bewusst.

Rudy hatte ihren Kummer schlagartig vergessen. Gespannt beobachtete sie, wie die Männer einander musterten. Dann trat Nicholas vor und streckte Clemens die Rechte entgegen, der sie zögernd ergriff und sofort wieder losließ, als hätte er sich an Nicks Haut verbrannt.

»Nett, Sie kennenzulernen«, murmelte er dabei unbehaglich. Nicholas’ beinahe aggressive Männlichkeit schien ihn zu verunsichern. »Also …?« Fragend wandte er sich an Mandy, die die Szene stumm verfolgte. »Wie ist es? Bist du fertig, können wir gehen?«

Mandy entfuhr ein langgezogener Seufzer.

»Ja, nun …«

Rudy machte die Situation noch schlimmer, indem sie dazwischenrief: »Und was ist mit Nick?«

»Ich habe meine Schuldigkeit getan.« Nicholas warf den Kochlöffel in die Pfanne und grinste Clem an, als wollte er ihn beißen. »Guten Appetit, Mister Sufforth.«

Damit schritt er zur Tür hinaus und ließ einen irritierten Clemens und eine von Schuldgefühlen geplagte Mandy zurück, die ihm beide verdattert hinterhersahen.

Erst als draußen der Motor des Geländewagens aufheulte, wagte es Clemens zu fragen, was das denn für ein seltsamer Kerl gewesen sei.

»Ein alter Jugendfreund, das sagte ich doch!«, fauchte Mandy ihn an. Sie packte Clem am Ärmel seines leichten Sommerjacketts und zerrte ihn zur Haustür. »Los, komm schon. Bringen wir es hinter uns.«

Kopfschüttelnd sah Rudy den beiden nach. Dann stand sie auf, holte die Pfanne vom Herd und machte sich über die Rühreier her.

Draußen ließ Mandy ihren Noch-Verlobten los. Mit großen Schritten stürmte sie auf den Wagen zu, der in der Auffahrt stand. Clemens blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen und auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen.

»Große Lust scheinst du ja nicht zu haben«, stellte er beleidigt fest.

»Mir wächst einfach alles über den Kopf«, erwiderte Mandy, während sie das Auto aus der Auffahrt rollen ließ. »Hör zu, falls du mir die Sache mit Carla erklären willst, lass es bleiben. Wir sind beide erwachsene Menschen und wissen selbst, was wir zu tun und zu lassen haben.«

»Hängt deine schlechte Laune mit diesem Mann zusammen?«

Mandy schluckte, obwohl sich ihr Mund völlig trocken anfühlte.

»Ja und nein.« Sie beschloss, nur die halbe Wahrheit zu sagen. »Nicholas Clayton ist, wie ich schon sagte, ein alter Jugendfreund. Zufällig kam er ausgerechnet in meine Agentur, um ein Haus zu kaufen. Da er sehr beschäftigt ist, kümmere ich mich ein wenig um die Renovierungsarbeiten. Und dann hat Rudy einen Haufen Ärger. Du kennst sie ja. Ach, Clem, es geht momentan drunter und drüber.«

»Du solltest Rudy endlich vor die Tür setzen«, riet Clemens mit Bestimmtheit. »Sie steht dir nur im Weg, kostet dich Kraft und Geld …«

Er redete immer weiter, und Mandy unterbrach ihn nicht, weil sie so in Ruhe ihren eigenen Gedanken nachhängen konnte. Als sie zwei Stunden später wieder nach Hause zurückkehrte, fühlte sich Mandy bedeutend besser, obwohl zwischen Clemens und ihr nichts geklärt war. Nach wie vor trug sie seinen Ring am Finger, und er hatte sich wieder ausgiebig mit seinem Lieblingsthema beschäftigt, wie er aus ihr eine perfekte Arztgattin machen würde. Doch das alles schob Mandy für den Moment weit von sich.

Von Rudy war nur eine kurze Nachricht auf dem Anrufbeantworter, in der sie Mandy mitteilte, dass sie sich mit Fred zu einer Aussprache treffen wollte. Mandy kochte frischen Kaffee und setzte sich mit der Tasse in den Händen auf die Terrasse.

Die Ruhe tat ihr gut. Allerdings war ihr nur eine kurze Pause vergönnt, denn eine halbe Stunde später kehrte Rudy türenschlagend zurück, das Gesicht verquollen vom vielen Weinen.

Mandolyn stellte die Tasse auf den Tisch und legte die Arme um Rudys Schultern.

»Was ist los?«

Rudy weinte herzzerreißend, und ihr Körper bebte.

»Fred hat Schluss gemacht!« Schluchzend warf sie sich an Mandys Brust. »Er und Samantha wollen einen Neuanfang machen. Wegen der Kinder, sagt er. Oh Mandy, Mandy, wieso tut er mir das an?«

Weil er von Anfang an nur jemanden zum Vögeln gesucht hat, dachte Mandy grimmig, aber das konnte sie der Freundin unmöglich sagen. Also schwieg sie einfach und wiegte Rudy tröstend wie ein Baby, bis das Schluchzen und Schniefen endlich abebbte.

Den Rest des Tages verbrachte Mandy damit, Rudolfinas völlig zerstörtes Selbstbewusstsein wieder halbwegs aufzubauen.


16. Kapitel

Am Montagmorgen kam Nicholas mit schnellen Schritten in die Agentur gestiefelt und trat, ohne Stacy-Joans empörten Ausruf zu beachten, in Mandys Büro. Sie telefonierte gerade mit einem Farmer aus Gainsville, dessen Kühe den Gemüsegarten einer Nachbarin verwüstet hatten. Ärgerlich blickte sie bei Nicks unerwartetem Auftritt auf und schüttelte den Kopf.

Er ignorierte ihre Geste und ließ sich in den Besuchersessel fallen.

»In Ordnung, Mister Redrigde, ich kümmere mich darum.« Mandy legte auf. »Was willst du hier?«, fragte sie, während sie sich hastig ein paar Notizen machte. »Ich dachte, heute kommen die Schwimmbadleute.«

Nicholas winkte desinteressiert ab.

»Alles unter Dach und Fach.« Er beugte sich vor. »Ich wollte wissen, ob du am Freitag mit mir zum Heubodenfest gehst. Ich habe die Plakate gesehen und dachte, das wäre etwas für uns.«

»So, dachtest du.« Mandy legte den Kugelschreiber aus der Hand.

In der vergangenen Nacht hatte sie immer wieder über ihr Verhältnis zu Nicholas nachgedacht und darüber, wie es mit ihnen weitergehen sollte. Sie war entschlossen gewesen, es bei einer rein sexuellen Beziehung zu belassen. Aber die Geschehnisse am Samstag hatten ihr bewusst gemacht, dass sie das nicht durchhalten würde. Schon jetzt empfand sie wieder weitaus mehr für ihn, als gut für sie war. Am Ende war Mandy zu dem Schluss gelangt, dass sie sich in Zukunft von ihm fernhalten sollte, wenn sie ihr Seelenheil nicht gefährden wollte. Keine Komplikationen, lautete ihre Devise in Bezug auf Nicholas, und an der wollte sie festhalten.

Lieber jetzt ein wenig Herzschmerz als in ein paar Wochen oder Monaten die große Katastrophe, dachte sie, während sie ihn aufmerksam musterte.

»Hör zu, Nick.« Sie richtete sich auf. »Es passt mir nicht, wie du über meine Zeit verfügst. Kümmere dich um dies, erledige das, und geh mit mir doch rasch mal dorthin. Ich habe ein Privatleben, Nicholas, und einen ziemlich anstrengenden Beruf. Deshalb wäre ich dir dankbar, wenn du etwas Rücksicht nehmen und mich nicht dauernd überfallartig mit deinen Geistesblitzen belästigen würdest.«

Zu ihrer Überraschung erhob Nicholas sich sofort.

»Du fühlst dich also von mir belästigt?« Er sah verärgert aus. »Das tut mir leid. Es lag bestimmt nicht in meiner Absicht, dir auf die Nerven zu gehen. Ich wollte einfach nur nett sein. Weil ich dich nämlich verdammt sympathisch finde, und weil ich hoffte, deine Meinung über mich ändern zu können. Aber anscheinend habe ich es übertrieben.« Er ging zur Tür, wo er noch einmal stehenblieb und Mandy nachdenklich ansah. »Falls du vorhast, diesen blassen Niemand tatsächlich zu heiraten, kannst du meine Farm wieder in deine Kartei aufnehmen. Ich habe wirklich keine Lust, mir dieses Elend mitanzusehen.«

»Hast du bestimmte Preisvorstellungen?«, erkundigte Mandy sich kühl, obwohl in ihrem Inneren plötzlich alles schmerzte.

Nicholas antwortete nicht, aber der Blick, mit dem er sie bedachte, war schlimmer als eine Ohrfeige. Er fuhr herum, riss die Tür auf und stürmte aus der Agentur, als würde der Boden unter seinen Füßen brennen.

»Was hast du denn mit dem angestellt?«, erkundigte Stacy-Joan sich erstaunt, nachdem die Tür mit einem lauten Knall hinter Nick zugefallen war.

»Ich habe nur nein gesagt.« Mandy seufzte und zog sich ihre Tastatur näher heran. Ihr war zum Heulen zumute.

Dass Nicholas auf der Rückfahrt keinen Unfall baute, war einem ganzen Heer von Schutzengeln zu verdanken, das nicht nur auf ihn, sondern auch auf die übrigen Verkehrsteilnehmer aufpasste, die seinen Weg kreuzten.

Er befand sich in einem Zustand, der zwischen Wut, Enttäuschung und Trauer schwankte. Während er die Landstraße entlangjagte (und dabei gleich noch einmal Glück hatte, weil ihm auf der gesamten Strecke nicht ein einziger Cop begegnete), schlug er abwechselnd mit den Fäusten aufs Lenkrad ein, titulierte sich selbst als »Idiot«, »Dummkopf« und »völlig verblödet« und war zweimal kurz davor, umzukehren und Mandy seinen Frust ins Gesicht zu schreien.

Zehn, fast elf Jahre lagen zwischen diesem vermaledeiten vierten Juli und heute. Aber Mandolyn hatte ihm immer noch nicht verziehen. Okay, er behauptete ja nicht, der absolute Traummann zu sein. Aber gegen diese blutleere Null, die Mandy ihm gestern vorgestellt hatte, war er ganz sicher ein Hauptgewinn – oder doch zumindest eine annehmbare Partie. Und hatte er nicht alles getan, um Mandy zu zeigen, dass er nicht mehr der arrogante Schnösel aus dem Clayton-House war? Was zum Kuckuck hatte er falsch gemacht?

Alles, gab er sich selbst die Antwort. Er hatte einfach nicht akzeptieren wollen, dass Mandy ihn offensichtlich körperlich sehr anziehend fand, aber darüber hinaus nichts mit ihm zu tun haben wollte.

Von wegen, Frauen brauchen Gefühl zum Sex, pah! Im Grunde waren sie genauso triebgesteuert, wie man es Männern nachsagte! Aber er hatte an die große Liebe geglaubt. Er hatte Mandy geduldig und durch Überzeugung erobern wollen, anstatt einzusehen, dass sie einfach nur mit ihm ins Bett wollte.

Herrgott, was war er für ein Trottel! Eine Farm hatte er sich gekauft, und die Einrichtung des Hauses hatte er ganz bewusst allein in Mandys Hände gelegt, damit ihr alles gefiel, wenn sie demnächst darin wohnen würde! Das war alles totaler Blödsinn gewesen, weil er in seinem blinden Eifer übersehen hatte, dass Mandy nichts, aber auch gar nichts für ihn empfand.

Die Geschichte hatte ihn ein Vermögen gekostet, und alles, was er davon hatte, war eine Farm fernab vom Rest der Welt, mit der er ohne Mandy absolut nichts anzufangen wusste. Er konnte nur hoffen, dass demnächst ein Mensch nach Summersprings kam, der genauso dämlich war wie er und ihm die Farm abkaufte.

Wieder landete seine Faust auf dem Lenkrad. Im nächsten Augenblick trat er so fest auf die Bremse, dass der Jeep ins Schlingern geriet. Nicholas steuerte dagegen, brachte den Wagen wieder in seine Gewalt, hielt aber nur kurz an, um dann mit quietschenden Reifen zurückzusetzen und den Jeep in die Abfahrt zu scheuchen, die er in seinem Zorn verpasst hatte.

Dicke Staubwolken wallten hinter ihm auf, während er die Piste entlangjagte. Schon kamen die Farmgebäude in Sicht. Nick raste in die Einfahrt, rumpelte über den Vorplatz und bremste knapp vor der Veranda.

Unter finster zusammengezogenen Brauen sah er auf die Frau, die sich bei seiner Ankunft aus dem altersschwachen Schaukelstuhl erhob.

Ein nicht jugendfreier Fluch verließ seine Lippen. Wütend stieß Nicholas die Fahrertür auf und sprang aus dem Jeep.

»Was zum Teufel willst du denn hier?«, brüllte er zur Veranda hinauf. »Falls du vorhattest, mir den Tag so richtig zu versauen, kannst du gleich wieder verschwinden. Das hat schon jemand anderes erledigt.«

Leonie war beim zornigen Klang seiner Stimme zunächst eingeschüchtert zurückgewichen. Doch schnell hatte sie sich wieder gefangen. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass sie Nicholas wütend erlebte.

»Das tut mir leid«, spottete sie. »Aber leider kann ich die Sache nicht länger aufschieben. Ich muss mit dir reden, auch wenn dir das, was ich dir zu sagen habe, den Tag ganz sicher noch mehr vermiesen wird.«

Mit zwei Sprüngen stand Nicholas auf der Veranda. Ihn wieder so nahe vor sich zu sehen, weckte ein altbekanntes Kribbeln in Leonies Unterleib. Carlo war ein toller Liebhaber gewesen, aber auch Nicholas war es gelungen, sie zum Stöhnen zu bringen. Der Sex mit ihm fehlte ihr, jetzt, da es keinen Carlo mehr gab, der sie auf die höchsten Höhen der Lust geführt hätte.

»Was ist es?«, fragte Nicholas und unterbrach damit ihre Gedanken. »Hast du aus Versehen mein Haus in Tennessee niedergebrannt oder meine sämtlichen Konten leergeräumt und bist jetzt pleite?«

»Nein, ich bin schwanger.« Herausfordernd reckte Leonie das Kinn vor.

Nicholas hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand mit einer Dachlatte direkt vor die Stirn geschlagen.

»Von wem?«, entfuhr es ihm keuchend.

»Von dir.« Leonie wich seinem Blick nicht aus. »Und sag jetzt nicht, dass das nicht sein kann. Es kann und es ist. Du wirst Vater.«

Nicholas schluckte ein paarmal, dann schoss er an Leonie vorbei ins Haus und schlug die Tür hinter sich ins Schloss.

Leonie seufzte. Einen Moment blieb sie stehen, unschlüssig, wie sie sich nun verhalten sollte. Dann öffnete sie die Tür und betrat den Wohnraum.

Auf der Schwelle blieb sie abrupt stehen und sah sich um. Der Anblick war ein Schock. Als Candy ihr erzählt hatte, dass Nicholas auf einer Farm lebte, hatte Leonie fest damit gerechnet, dass er zumindest das Wohnhaus so großzügig ausstatten würde wie die Villa, die sie mit ihm gemeinsam bewohnt hatte. Erkennen zu müssen, dass das Haus im Grunde noch gar nicht bewohnbar war, weil überall Handwerker arbeiteten, war ein Schock für Leonie.

Fassungslos starrte sie auf kahle Wände, abgeschliffene Türen, rohe Dielenbretter und abgerissene Tapeten, die sich in einer Ecke des Raumes türmten. Überall standen Farbeimer herum, eine alte Holzleiter befand sich mitten im Raum.

Um Himmels willen, wie sollte sie in diesem Chaos wohnen? Leonie hatte felsenfest damit gerechnet, in ein hübsch eingerichtetes Haus zu kommen, in dem sie es sich für die kommenden Monate gemütlich machen konnte. Doch um sie herum herrschte Chaos und dass ihr schöner Plan nicht aufging, war ein schwerer Schlag für sie.

Langsam wanderte ihr Blick zu Nicholas, der ihr den Rücken zugewandt hatte und gegen eine Wand starrte, als gäbe es nichts Faszinierenderes als bröckeligen Putz.

Selbst in seiner legeren Freizeitkleidung sah er fantastisch aus. So herrlich männlich, beständig und unheimlich erotisch. Langsam ging Leonie zu ihm und blieb ein paar Schritte von ihm entfernt stehen.

»Du musst mir helfen«, sagte sie leise. »Ich habe keine Wohnung mehr und mein letztes Geld ist für die Busfahrt hierher draufgegangen.«

Zuerst bewegte Nicholas sich nicht. Er stand nur da und starrte die Wand an. Aber dann, Leonie fürchtete bereits, dass er überhaupt nicht reagieren würde, drehte Nicholas sich um und musterte sie abweisend.

Sie war wie immer perfekt zurechtgemacht, mit Lippenstift, Lidschatten, Rouge und Puder. Das blonde Haar trug sie kürzer als früher, was ihr gut stand.

Ihre Figur war etwas fülliger geworden. Besonders ihre Brüste schienen um das Doppelte angeschwollen zu sein. Sie sprengten fast das überlange Träger-Shirt, das den beginnenden Babybauch kaschieren sollte. Mochte alles andere, was Leonie ihm erzählt hatte, beinhart gelogen sein, das mit der Schwangerschaft stimmte!

Eine Erkenntnis, die Nicholas keineswegs milder stimmte. Im Gegenteil, sie machte ihn wütend, weil er sich sicher war, dass Leonie ihn verschaukeln wollte.

»Hat dich dein Liebhaber auch rausgeworfen?« Er wusste, dass diese Frage beleidigend war und auch so klang.

Leonie wich seinem Blick aus.

»Wir haben nie zusammengewohnt«, erwiderte sie ärgerlich. »Im Übrigen hatte ich nie einen Liebhaber.«

Nicholas warf ihr einen spöttischen Blick zu, aber Leonie war sich nicht bewusst, dass sie sich eben selbst verraten hatte.

»Ich war dir immer treu!« Leonie stapfte mit dem Fuß auf den Boden wie ein trotziges Kind.

Nicholas lachte auf, es klang bitter.

»Bitte tu mir den Gefallen und halt mich nicht für dümmer, als ich bin!«, fuhr er sie an. »Ich habe Beweise dafür, dass du mich schon länger mit diesem anderen Kerl betrogen hast.«

»Was für Beweise?«, platzte Leonie heraus.

»Du hättest bei deinem Auszug gründlicher aufräumen müssen.« Nick lächelte mit falscher Freundlichkeit. »Fotos«, wurde er deutlicher, als Leonie ihn verständnislos anstarrte. »Fotos von dir und dem Kerl, aufgenommen in eurem Urlaub in Wildflow, du erinnerst dich? Du hast über dreißigtausend Dollar ausgegeben, um es dem Kerl so richtig schön zu machen.«

Leonie spürte, wie ihr Mund trocken wurde. Hastig fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, während sie fieberhaft überlegte, ob Nick die Wahrheit sagte oder nur bluffte. Die Antwort gefiel ihr ganz und gar nicht, denn sie wusste genau, um welche Fotos es sich handelte und wo sie sie aufbewahrt hatte. Mist!

Beinahe hätte sie den hohen Absatz ihrer Riemchensandalette in den Dielenboden gerammt, aber sie überlegte es sich im letzten Moment anders. Trotz und Wut halfen ihr nicht weiter. Sie musste eine andere Strategie fahren, sich reuig und weich zeigen und an Nicholas’ Gewissen, Verantwortungsgefühl und Mitleid appellieren. Damit hatte sie vielleicht eine Chance, dem sozialen Abstieg zu entgehen.

Ihr stand das Wasser buchstäblich bis zum Hals. Ihr Hausbesitzer hatte sie rausgeworfen, weil sie seit drei Monaten keine Miete mehr gezahlt hatte, und ihr Konto war heillos überzogen. Dass sie ihre letzten Dollar für die Busfahrt nach Sommersprings ausgegeben hatte, war keine Übertreibung gewesen. Sie war tatsächlich absolut pleite.

Alles, was sie noch besaß, außer den Kleidungsstücken, die sie in einem kleinen Rollkoffer mit sich trug, war ihr Schauspieltalent. Darauf besann Leonie sich jetzt, während sie an etwas schrecklich Trauriges dachte (ihren letzten Kontoauszug), das ihr die Tränen in die Augen trieb.

»Oh Nicholas.« In ihrer Stimme lag genau das Zittern, das bei Männern das schlechte Gewissen kitzelte. »Nicholas, glaube mir, ich habe diesen Fehltritt mehr als tausend Mal bereut. Bitte, Nicholas!« Flehend hob Leonie die Hände, was sehr wirkungsvoll aussah. »Ich bitte dich ja nicht, mir zu verzeihen. Du hast recht, ich habe dein Vertrauen missbraucht, und das kann ich mir selbst nicht vergeben. Aber ich bitte dich, an unser Kind zu denken, und mir wenigstens bis zur Geburt ein Dach über dem Kopf zu geben. Ich weiß sonst nicht, wohin ich gehen soll.«

Ihr Aufritt verfehlte seine Wirkung nicht. Nicholas begann tatsächlich, sich schlecht zu fühlen. Auch wenn er stark bezweifelte, der Vater des Kindes zu sein, so kam er sich bei der Vorstellung, Leonie auf die Straße zu setzen, plötzlich schäbig vor.

Andererseits war da die Stimme der Vernunft, die ihn davor warnte, allzu schnell nachzugeben und auf Leonie einzugehen.

»Okay«, sagte Nicholas deshalb, nachdem er einen Moment über alles nachgedacht hatte. »Ich bin kein Unmensch. Wenn du tatsächlich derart in der Klemme steckst, helfe ich dir. Aber falls du darauf hoffst, dass ich dich wegen des Kindes heirate oder dafür aufkomme, so vergiss es ganz schnell. Bevor ich nicht sicher weiß, dass ich der Vater bin, zahle ich keinen Cent.«

Leonie kannte ihren Exverlobten gut genug, um zu wissen, dass er auf einem Vaterschaftstests bestehen würde. Aber dieses Problem musste sie später lösen. Jetzt war es erst einmal wichtig, dass sie irgendwo wohnen konnte. Der Rest würde sich später finden. Und vielleicht hatte sie ja Glück und das Baby war doch von Nicholas? Obwohl diese Möglichkeit eigentlich nicht bestand.

»Danke, Nick«, sagte Leonie brav. Sie wollte ihm zeigen, dass sie wusste, wann sie verloren hatte, auch wenn sie in Wahrheit als Siegerin den Platz verließ. »Ich werde dir auch nicht auf die Nerven gehen.«

Nicholas verzog keine Miene.

»Im ersten Stock sind bereits ein Gästezimmer und das dazu gehörige Bad fertig«, erklärte er reserviert. »Dort kannst du wohnen. Dafür wirst du die Handwerker beaufsichtigen, damit sie keinen Unsinn machen.«

Leonie nickte eilig. Hauptsache, Nicholas verlangte nicht von ihr, dass sie das Haus auch noch putzte!

»Gut, dann zeige ich dir, wo du schlafen kannst.« Ohne Leonie noch eines Blickes zu würdigen, ging Nicholas zur Treppe und stieg die Stufen hinauf. Leonie folgte ihm eilig.

Überall sah es so aus wie im Wohnzimmer, aber das Gästezimmer und das Bad, von denen Nicholas gesprochen hatte, waren tatsächlich fertig und auch schon eingerichtet. Allerdings fehlten noch Handtücher und Bettzeug, die aber unverzüglich geliefert werden sollten, wie Nicholas versprach.

»Die Küche ist benutzbar«, fuhr er fort, während er sich anschickte, das Zimmer zu verlassen. »Lebensmittel musst du dir selbst besorgen.«

»Äh …« Leonie lief ihm nach. »Wovon?«, erkundigte sie sich kleinlaut. »Ich habe überhaupt kein Geld mehr.«

Nicholas blieb stehen und sah sie an. Jetzt erst dämmerte ihm, worauf er sich da trotz aller Zurückhaltung eingelassen hatte. Wenn er Leonie nicht auf die Straße setzen wollte, würde er in den nächsten Monaten für sie aufkommen müssen. Das hieß: Er musste ihre Lebensmittel bezahlen, ihre Arztrechnungen und die Kosten für die Geburt.

Für ein paar Sekunden spielte er mit dem Gedanken, sie ins Auto zu setzen und zum nächsten Bahnhof zu fahren. Aber dann besann er sich. Immerhin waren sie verlobt gewesen, hatten eine gemeinsame Zukunft geplant mit Kindern, Haus und Garten. Sie hatten sich geliebt, hatten schöne und weniger schöne Zeiten miteinander verlebt. Da ging man auch nach einer Trennung einigermaßen fair miteinander um und ließ sich nicht im Stich. Schon gar nicht, wenn sich der andere in einer echten Notlage befand.

Und dann bestand ja immer noch die Möglichkeit, dass er tatsächlich der Vater des Kindes war, das Leonie erwartete. Vorstellen konnte Nicholas sich das zwar nicht, aber das ging wohl den meisten Männern so. Doch falls es wirklich so war, hätte Nicholas es sich nie verziehen, dass er der Mutter seines Kindes jede Hilfe versagt hatte.

»Okay.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Dann fahren wir jetzt in den nächsten Supermarkt und besorgen alles, was du brauchst. Aber bilde dir ja nicht ein, dass du mich wieder um den Finger wickeln kannst.«

»Bestimmt nicht!« Leonie schüttelte eilig den Kopf. »Ich bin einfach nur froh, dass du uns …«, bei den Worten strich sie über ihren Bauch, »… ein Dach über dem Kopf gibst.«

Alles andere findet sich, setzte sie in Gedanken hinzu. Der erste Schritt war getan, sie befand sich in Sicherheit. Wie es weitergehen sollte, darüber wollte Leonie nachdenken, wenn sie sich von den Ereignissen der letzten Tage und den Strapazen der langen Busfahrt erholt hatte.

Nicholas wäre nicht der erste Mann, der seine Meinung bezüglich Ehe und Kinder änderte …


17. Kapitel

Zuerst war Mandy fest davon überzeugt gewesen, dass Nicholas sich wieder beruhigen würde. Aber nachdem mehrere Tage ins Land gegangen waren, ohne dass er sich bei ihr meldete, wurde ihr klar, dass er tatsächlich verärgert war.

Auch gut, dachte Mandy trotzig. Dann sollte er eben Mister Beleidigt spielen. Sie hatte wirklich genug am Hals und keine Zeit, sich auch noch um den Seelenfrieden ihrer Kunden zu kümmern. Soll er machen, was er will. Die Farm war bezahlt, Larry hatte sein Geld, sie ihre Provision, es stand also alles zum Besten!

Leider halfen ihr diese Gedanken wenig. Ihr Herz zog sich jedes Mal schmerzhaft zusammen, wenn sie an Nicholas dachte – und Mandy dachte oft an ihn, viel zu oft!

Auch Rudys unglückliche Liebesgeschichte konnte sie nicht wirklich ablenken. Inzwischen war Rudy dahintergekommen, dass sich Fred mit Cyrill Laroche traf, die seit einem halben Jahr als Anwaltsgehilfin in der Kanzlei arbeitete. Eine bildhübsche Rothaarige mit Puppengesicht und Pamela-Anderson-Busen, den sie wie eine Trophäe vor sich hertrug.

Rudy behauptete, dass die Möpse falsch waren.

»So falsch wie ihre Zähne, ihr Hintern und was sie sonst noch an Ersatzteilen in sich herumträgt!« Aber natürlich machte es das für die arme Rudy nicht besser. Jeden Abend heulte sie sich in den Schlaf, was Mandys Nachtruhe ebenfalls in Mitleidenschaft zog. Wer konnte schon schlafen, wenn nebenan ein ganzes Wasserwerk arbeitete?

Mitte September verließen die letzten Handwerker Nicholas’ Farm, und er konnte mit dem Einzug beginnen. Mandy hatte insgeheim gehofft, dass Nick spätestens zu diesem Zeitpunkt bei ihr auftauchen und sie um ihre Hilfe bitten würde. Doch dann erfuhr sie von Rudy, dass Nick wohl schon tatkräftige Unterstützung hatte.

»Irgend so ein blondes Gift, das er angeblich aus Tennessee mitgebracht oder nachgeholt hat. Sie sieht ziemlich schwanger aus.«

»Was heißt ziemlich?«, fuhr Mandy die Freundin an, worauf Rudy erschreckt den Kopf einzog.

»Na ja, ich weiß es nicht genau.« Nervös begann sie, das Geschirr zusammenzustellen. »Sie kann schwanger oder auch einfach nur unheimlich dick sein. Auf jeden Fall wohnt sie auf der Farm, und neulich habe ich sie und Nick zusammen im Supermarkt gesehen.«

Mandy biss die Zähne so fest zusammen, dass die Kiefergelenke knackten. Na also, da hat der gute Nicholas ja schnell jemanden gefunden, der ihm das Bett warm hält! Gut, dass ich mich nicht auf ihn eingelassen habe!

Leider half ihr auch Sarkasmus nicht gegen den Schmerz, der sich in ihrer Brust ausbreitete. Und auch nicht gegen die Enttäuschung und – wie Mandolyn nur widerwillig zugab – gegen die Eifersucht, die wie Säure an ihrem Inneren fraß. Ja, nicht einmal ihre Arbeit, mit der sie sich sonst immer ablenken konnte, schaffte es diesmal, die quälenden Gefühle und Gedanken zu vertreiben. Traurig und wütend zugleich musste Mandy sich schließlich eingestehen, dass Nicholas es zum zweiten Mal geschafft hatte, sie zu verletzen. Als sie in dieser Nacht zu Bett ging, heulte sie mit Rudy um die Wette.

Es war nur vernünftig gewesen, sich von Tammy zu trennen. Um Himmels willen, was hatte sie denn von ihm erwartet? Dass er sich für sie wie Lancelot für Guinevere in den Kampf stürzte beziehungsweise vor den Untersuchungsausschuss stellte und damit seine berufliche Karriere aufs Spiel setzte? Erstens hätte das Tammy auch nicht geholfen, denn es änderte nichts an der Tatsache, dass sie ihren Posten verlassen und damit wahrscheinlich den Tod eines Patienten verschuldet hatte. Und zweitens war ihre Ausrede, »Doktor Sufforth hat mich gezwungen«, absolut kindisch und unglaubwürdig gewesen. Sie war schließlich erwachsen und in der Lage, ein einfaches Nein auszusprechen.

Tammy konnte ihre Verfehlung noch nicht einmal damit begründen, dass Clemens ihr Vorgesetzter war und sie Repressalien befürchten musste, wenn sie sich seinem Willen widersetzte, denn Clemens wurde von den Schwestern und Stationsärzten allgemein als strenger, aber gerechter Chef bezeichnet.

Nein, es war vollkommen richtig gewesen, alles abzustreiten und jeden Kontakt zu Tammy abzubrechen. Zum Glück war sie keine von diesen Frauen, die einfach nicht begreifen wollten, wenn eine Beziehung zu Ende war und ihrem Ex noch wochen- oder monatelang auflauerten oder ihn mit Mails, Briefen und Anrufen bombardierten. Tammy hatte ziemlich schnell begriffen, dass es aus war, und keinen Versuch mehr gestartet, ihn wiederzusehen.

Das war okay so. Allerdings fehlten Clemens die leidenschaftlichen Stunden mit ihr. Er sehnte sich nach dem Spaß, den er mit ihr im Bett gehabt hatte, nach ihren frivolen Ideen und nach ihrer Hemmungslosigkeit, die keine zickigen Tabus kannte.

Carla ließ ihn nur selten ran und wenn, dann nur im Dunkeln, und Mandy hatte seit Wochen schlechte Laune. Clemens begann zu überlegen, ob er sich nach einer neuen Sexpartnerin umsehen sollte oder ob es bequemer war, noch mal vorsichtig bei Tammy anzuklopfen.

Eine neue Partnerin zu finden konnte dauern. Im Krankenhaus gab es zwar genügend Schwestern, die nur allzu bereit waren, sich auf ein Verhältnis mit einem der Ärzte einzulassen. Schließlich konnte sich Clemens nicht sicher sein, dass sie genauso diskret waren wie Tammy. Einige von ihnen würden so ein Verhältnis zumindest ihrer besten Freundin anvertrauen.

Außerdem sprach gegen eine neue Liaison die Tatsache, dass sich viele Frauen nicht spontan auf eine Bettgeschichte einließen. Die meisten wollten Liebesgesäusel und die Aussicht auf eine feste Bindung und natürlich Blumen und Geschenke. Clemens hatte keine Lust auf diese Rituale des Werbens. Aus diesen Gründen erschien ihm die Option, bei Tammy zu Kreuze zu kriechen und den reuigen Sünder zu spielen, als die billigste, einfachste und bequemste Art, wieder an einen Slip zu kommen.

In Gedanken spielte er die Szenen wieder und wieder durch, wie er sich mit Tammy versöhnen konnte. Leicht würde es nicht werden, denn sie musste unglaublich zornig auf ihn sein. Aber wenn er es richtig anstellte und ihr versprach, sie in seiner zukünftigen Praxis zu beschäftigen, dann würde sie sich vielleicht doch beruhigen und wieder mit ihm ins Bett gehen.

Nachdem Clemens tagelang über die verschiedenen Möglichkeiten nachgedacht hatte, die er hatte, entschied er, dass ein Vorstoß bei Tammy allemal einen Versuch wert war. Im schlimmsten Falle würde sie wie eine Furie auf ihn losgehen, im besten würde sie ihm verzeihen und wieder mit ihm zwischen die Laken springen.

Da er keine Lust auf ein zerkratztes Gesicht hatte, beschloss Clemens, sich erst mal telefonisch bei Tammy zu melden. Es dauerte eine Weile, ehe ihre vertraute Stimme aus dem Hörer erklang.

»Ich bin’s, Clemens.« Gespannt wartete er auf ihre Reaktion.

Es folgte Schweigen. Clemens hörte, wie Tammy heftig atmete. Er wartete ein paar Augenblicke, und als sie weiterhin still blieb, aber auch nicht auflegte, sprach er weiter.

»Ich weiß, du bist total wütend auf mich. Und das kann ich auch sehr gut verstehen. Aber ich hatte für mein Verhalten gute Gründe, glaube mir. Ich würde wirklich gerne mit dir darüber reden.«

Tammy antwortete immer noch nicht. Sie atmete nun etwas heftiger als zuvor.

»Können wir uns sehen?« Mit klopfendem Herzen wartete Clemens auf die Antwort. »Ehrlich, Tammy, ich vermisse dich wahnsinnig. Es tut mir alles so leid, aber es ging nicht anders. Bitte, Darling, lass uns reden.«

Tammy schwieg immer noch. Clemens wusste allmählich nicht mehr, was er noch sagen sollte, um sie zu einem Treffen zu überreden. Doch da hörte er sie plötzlich tief ein- und wieder ausatmen.

»Du hast mich verdammt noch mal total verarscht!«

»Ja, Darling, ich weiß, und ich schäme mich dafür.« Clemens war die Reue in Person. »Aber ich mache alles wieder gut. Ehrlich, Süße, du wirst dem Swedish Medical bald nicht mehr nachweinen.«

»Ach, und wie willst du das anstellen?« Tammys Stimme war voller Hohn. »Willst du diese elende Frittenbude kaufen, in der ich seit dem Rausschmiss arbeite und mich als Chefin einstellen? Natürlich zu einem Supergehalt.«

»Nein, Darling.« Clemens nahm den Hörer ans andere Ohr. »Aber darüber sollten wir in Ruhe reden. Ich habe da eine ganz tolle Idee. Komm, Darling, gib mir eine Chance, dir wenigstens alles zu erklären und dir wieder einen anständigen Job zu verschaffen.«

Auf der anderen Seite der Verbindung blieb alles still. Clemens fragte sich, ob Tammy über seine Bitte nachdachte oder ob sie aufgelegt hatte. »Tammy?«

»Ja, ich bin noch dran.« Sie holte erneut tief Luft. »Okay, ich gebe dir eine Chance. Aber wenn du mir irgendeinen Blödsinn erzählst oder einen dämlichen Job andrehen willst, bin ich sofort weg.«

Hurra! Es hätte nicht viel gefehlt, und Clemens wäre vor Freude in die Luft gesprungen.

»Kommst du zu mir?« Bisher hatte Clemens es immer vermieden, Tammy in sein Haus einzuladen. Aber er wollte, dass sie ihm wieder vertraute. Außerdem dachte er an die Handschellen, die zusammen mit den anderen Sexspielzeugen in einem Karton ganz hinten in seinem Schrank lagen. »Ich mache uns auch ein Fläschchen Sekt auf. Den trinkst du doch so gerne.«

»Okay.« Tammy klang nicht begeistert. »Ich bin in einer Stunde bei dir.«

Geschafft! Clemens rieb sich die Hände wie ein Pferdehändler, der einem unerfahrenen Kunden gerade seine schlechteste Mähre angedreht hatte. Wenn Tammy erst mal bei ihm war, hatte er praktisch gewonnen. Seinen Worten und seinen Verführungskünsten hatte sie noch nie widerstehen können.

Allerdings musste er noch ein paar Dinge vorbereiten, damit es mit der Versöhnung auch wirklich klappte. Ein frischer Bettbezug war nötig, der Sekt musste gekühlt werden, und auf dem Wohnzimmertisch sollten ein paar Kerzen brennen. Ach ja, und die Spielzeuge musste er aus dem Karton holen und diskret neben dem Bett bereitlegen.

Clemens lächelte glücklich, als er ins Schlafzimmer hinüberging. Die Trockenzeit war vorbei. Er würde endlich wieder richtigen Sex haben.

»Mandy, Mandolyn!« Rudolfina kam aufgeregt ins Badezimmer gefegt. »Schau mal, was wir bekommen haben!« Sie hielt Mandy, die sich gerade schminkte, einen Briefumschlag vor die Nase. »Eine Einladung! Wir sind zu Nicholas’ Einweihungsparty eingeladen. Ist das nicht toll?«

Mandy schob Rudys Hand beiseite und drehte ihre Wimperntusche zu.

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dorthin gehe!« Abweisend funkelte sie die Freundin an, obwohl ihr Herz plötzlich wie verrückt gegen die Rippen hämmerte. »Nick und ich, das ist vorbei. Wir vertragen uns einfach nicht.«

»Tja, du wirst trotzdem hingehen müssen.« Rudy grinste schadenfroh. »Clemens ist nämlich auch eingeladen. Und der wird sich die Gelegenheit, neue, wichtige Leute kennenzulernen, ganz bestimmt nicht entgehen lassen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Nicholas einen Gynäkologen brauchen kann.« Jetzt war es Mandy, die grinste. Aber ihre Mundwinkel senkten sich sofort wieder, als Rudy sie an Nicks Begleiterin erinnerte, die ganz offensichtlich in anderen Umständen war.

»Wenn er das erfährt, wird Clemens nicht mehr zu halten sein«, spottete Rudy. »Er wird alles daransetzen, zu dieser Party zu kommen, um sich Nicholas und seiner Freundin als Geburtshelfer anzudienen.«

»Dann muss er eben allein gehen«, entgegnete Mandy stur. Doch kurz bevor sie das Haus verließ, erkundigte sie sich dann doch, wann das Fest stattfinden sollte.

»Am fünfzehnten.« Rudy zog die Karte aus ihrer Jackentasche und klappte sie auf. »Das wird einfach toll, Mandy. Oh Mann, ich bin jetzt schon ganz aufgeregt. Du musst da hingehen, Süße. Ohne dich macht so eine Party nur halb so viel Spaß.«

»Ich werde es mir überlegen«, nuschelte Mandy undeutlich. In Gedanken war sie schon bei den Aufgaben, die sie im Büro erwarteten.

Für Rudy war die vage Antwort eine Zusage. Vor Begeisterung klatschte sie in die Hände wie ein Kind, dem man einen Lolly vor die Nase hält.

»Ich wusste, dass du mich nicht im Stich lässt!« Damit war das Thema für sie erledigt. Während sie fröhlich vor sich hin trällerte, hüpfte sie davon, ohne eine Spur mehr von Traurigkeit oder Liebeskummer, die sie noch eine halbe Stunde zuvor daran gehindert hatten, die Küche aufzuräumen.

Rudys Welt war manchmal beneidenswert schnell in Ordnung zu bringen.

Eigentlich sollten Ärzte intelligente Menschen sein. Doch Clemens war da offenbar eine Ausnahme. Er war ein ausgemachter Idiot! So befand es jedenfalls Tammy, die etliche Minuten brauchte, um ihr aufgewühltes Inneres nach dem Telefonat mit ihm wieder unter Kontrolle zu bringen.

Ihr erster Impuls war gewesen, einfach aufzulegen. Ihr zweiter, Clemens alle Schimpfwörter durchs Telefon ins Ohr zu brüllen, die ihr einfielen, bis er die Verbindung unterbrach. Aber dann hatte sie keines von beidem getan, weil ihr nämlich bewusst geworden war, dass ihr sein Anruf die Möglichkeit gab, an diesem verlogenen, hinterhältigen, feigen Mistkerl Rache zu nehmen.

Gespannt hatte sie seinen Worten gelauscht, mit denen er sich ihr geradezu ausgeliefert hatte. Wie Tammy ihn kannte, würde sich Clemens nicht mit langen Reden aufhalten. Er würde ihr ein paar falsche Entschuldigungen auftischen, dazu ein oder zwei tolle Versprechungen, von denen er genau wusste, dass er sie niemals erfüllen wollte, und dann würde er alles daransetzen, sie ins Bett zu kriegen.

Oh ja, Tammy kannte ihren Clemens, wusste genau, wie schwer es ihm fiel, auf ausgefallenen Sex zu verzichten. Es mochte sein, dass er mit seiner Verlobten schlief, aber das reichte ihm nicht. Clemens wollte Sex, heißen, animalischen, tabulosen Sex, und den bekam er nur bei ihr.

Nun, Tammy wollte ihn nicht enttäuschen. Damit er seine Freude an ihr hatte, gab sie sich mit ihrem Outfit und dem Make-up viel Mühe. Sie wählte ein enges schwarzes Mieder mit roter Spitze, Strapsen und Schnüren, das ihre vollen Brüste anhob, sodass sie beinahe aus dem Dekolleté quollen. Dazu trug sie rote Strümpfe und schwarze Stilettos, durch die ihre Beine noch schlanker und länger wirkten.

Über das Mieder zog sie ein enges, weit dekolletiertes Oberteil, und dazu trug sie einen schwarzen Minirock, damit Clemens gleich ordentlich etwas zu sehen bekam. Der Anblick ihrer Brüste würde ihn geil und damit unvorsichtig machen. Genauso brauchte sie ihn, brünstig und vertrauensselig.

Das Haar steckte sie zu einem strengen Knoten, zupfte einzelne Strähnen heraus, die sich wirkungsvoll um ihr Gesicht und den Nacken kringelten und ihr Domina-Aussehen etwas milderte. Das Make-up bestand aus dunklem Lidschatten, kräftig getuschten Wimpern und einem knallroten Lippenstift, der ihren herzförmigen Mund sündig leuchten ließ. Als Tammy in den Spiegel sah, war sie äußerst zufrieden. Sie sah nicht zu nuttig aus, aber doch frivol genug, um Clemens heiß zu machen.

Mit einem Blick in ihre Handtasche überzeugte sie sich davon, dass sie alles Wichtige eingesteckt hatte, ergriff ihren Autoschlüssel und verließ die Wohnung.

Bis zu Clemens’ Haus würde sie bei normaler Verkehrslage eine gute halbe Stunde brauchen. Jetzt am Abend ging es etwas schneller, sodass sie ihren Wagen schon nach zwanzig Minuten in die Einfahrt zu seinem Grundstück lenken konnte. Sie hatte noch nicht die Handbremse gezogen, als Clemens schon aus dem Haus trat und ihr zuwinkte. Tammy schenkte ihm ein Lächeln, stieß die Fahrertür auf und stieg aus.

Er machte keinen Versuch, sie zu umarmen oder zu küssen. »Hallo, Tammy, schön, dich zu sehen«, sagte er nur und trat zur Seite, damit sie an ihm vorbei ins Haus gehen konnte.

Auf dem Wohnzimmertisch standen Kerzen und zwei Sektgläser. Tammy wandte sich zu Clemens um. Ein fast unmerkliches Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, als sie sah, wie sich seine Augen an ihrem Ausschnitt festsaugten.

»Und?« Herausfordernd sah sie ihn an. »Was hast du mir zu sagen?«

Clemens deutete auf die Sitzgruppe.

»Nimm doch erst mal Platz.« Zuvorkommend rückte er für Tammy einen der Sessel zurecht. »Im Sitzen redet es sich leichter.«

»Mach’s nicht so spannend, Clem.« Geschmeidig glitt Tammy in den Sessel und schlug die langen Beine übereinander. »Du hast mich in der Scheiße sitzen lassen, obwohl du mir vorher hoch und heilig versprochen hattest, mir zu helfen. Deine Entschuldigung muss also verdammt gut sein, wenn du vorhast, mich wieder ins Bett zu kriegen.«

»Darum geht es wirklich nicht!« Clemens Entrüstung klang so echt, dass Tammy versucht war, ihm zu glauben. »Schließlich verband uns einmal mehr als bloßer Sex. Nein, Baby, ich vermisse dich. Du fehlst mir an allen Ecken und Ende. Bitte, gib mir noch eine Chance. Ich werde alles wiedergutmachen.«

»Du meinst, du willst dafür sorgen, dass ich meinen Job zurückkriege?«

Clemens seufzte.

»Nein, das kann ich natürlich nicht.« Er griff nach der Flasche und begann, den Draht zu lösen, der den Korken hielt. »Aber ich wollte dir erst einmal erklären, weshalb ich überhaupt so reagiert habe.«

»Na, da bin ich aber gespannt.« Provozierend lehnte Tammy sich zurück und verschränkte die Arme unter ihrem Busen. Zufrieden sah sie den hungrigen Blick, mit dem Clemens ihre Bewegungen verfolgte.

Seine Hand zitterte leicht, als er den Sekt einschenkte.

»Auf die Zukunft«, sagte er, während er ihr ein Glas reichte. »Und darauf, dass wir uns wieder vertragen.«

Sie tranken, dann stellte Tammy ihr Glas ab und lehnte sich erneut zurück. »Ich höre.«

Clemens holte tief Luft.

»Also, das war so …« Und dann tischte er Tammy eine wortreiche, ausschweifende Erklärung auf, die trotzdem nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass er schlicht und einfach zu feige gewesen war, seinen Vorgesetzten die Wahrheit zu sagen.

Er hatte an seine Zukunft denken müssen, behauptete er. Immerhin wollte er demnächst seine eigene Praxis eröffnen. Außerdem hätte ihr seine Aussage sowieso nicht geholfen, weil die Entscheidungsträger nun mal der Ansicht gewesen war, dass allein Tammy die Schuld an den Vorgängen trug. Clemens hätte sie und sich selbst vor dem Tratsch schützen wollen und ja, er hatte im Hintergrund versucht, seine Beziehungen spielen zu lassen.

»Aber man hat mir zu verstehen gegeben, dass man an dir ein Exempel statuieren will«, schwindelte Clemens eifrig weiter. »In den vergangenen Monaten kam es nämlich zu etlichen Schlampereien, die man dem Pflegepersonal wegen der Überlastung nachgesehen hatte. Aber dein Fall hat der Krankenhausleitung gezeigt, dass es fünf vor zwölf ist, will man weiteren Schaden abwenden.«

Dem armen Clemens waren sozusagen Hände und Füße gebunden gewesen.

»Das alles hat mir wirklich sehr, sehr leidgetan«, beteuerte er und schaffte es, dabei so bedauernd dreinzuschauen, dass Tammy zum zweiten Mal nahe daran war, ihm zu glauben. »Aber ich mache es wieder gut, Baby«, redete er weiter auf sie ein. »Du musst dich nur noch ein bisschen gedulden, dann hole ich dich aus dem Laden raus, wo du arbeitest.«

»Ach, ja?« Tammy beugte sich interessiert vor. »Und was hast du vor?«

Clemens lächelte selbstzufrieden.

»Ich stehe kurz davor, eine Praxis zu kaufen.« Beifall heischend sah er Tammy an, die nach ihrem Glas griff und trank. »Und dann wirst du für mich arbeiten. Du wirst an der Rezeption sitzen, meine Patienten empfangen, Termine machen und das restliche Personal beaufsichtigen. Na, ist das ein Angebot?«

Tammy hob die Brauen. Na klar war das ein Angebot! Aber die Frage war, ob sie Clemens trauen durfte. Ihr Verstand schrie Nein!, ihr Gefühl sagte Ja, weil die Aussicht einfach zu schön war, endlich aus diesem Fast-Food-Laden herauszukommen, wieder anständiges Geld zu verdienen und abends nicht mehr nach altem Fett zu stinken. Aber Clemens hatte sie schon einmal übel verraten. Woher sollte sie wissen, dass er es nicht ein zweites Mal tun würde?

Dann fiel ihr ein, wie sie ihn testen konnte. Von seiner Antwort hing ab, ob sie Clemens noch eine Chance geben oder endlich ihren Racheplan ausführen würde, an dem sie seit dem Tag ihrer Entlassung feilte.

Allein dieser Plan hatte Tammy in der Folgezeit geholfen, jeden Morgen aufzustehen und in diese Frittenbude zu gehen, die sie abgrundtief hasste. Und ihre Rachefantasien hatten auch geholfen, die frechen Sprüche der Teenies dort zu ertragen, ebenso wie die plumpe Anmache der Arbeiter, die zum Mittagessen ins Peppers kamen, oder die Beschwerden der Rentner hinzunehmen, die immer etwas fanden, an dem sie herumnörgeln konnten.

Tammys Leben war seit ihrer Entlassung eine ständige Aneinanderreihung von Niederlagen gewesen, aber sie war davon überzeugt, dass sich das Blatt ab sofort wieder ändern würde. Egal, wie Clemens reagierte, mit diesem Treffen würde ihre Pechsträhne beendet sein.

Langsam stellte sie ihr Glas auf den Tisch zurück, richtete sich auf und maß Clemens mit einem langen, nachdenklichen Blick.

»Ich habe noch eine Frage, und ich möchte, dass du sie ehrlich beantwortest«, sagte sie eindringlich. »Es kommt nicht in erster Linie darauf an, ob du ja oder nein sagst. Ich will nur, dass du ehrlich bist, Clemens. Ich kann dir sonst nicht mehr vertrauen.«

Clemens jubelte innerlich. Er fühlte sich am Ziel seiner Wünsche. Bald, vielleicht schon heute, konnte er wieder sein Gesicht zwischen diese herrlichen Brüste stecken, die beinahe aus dem dünnen Oberteil sprangen, und den köstlichen Duft von Tammys Haut einatmen. Allein die Vorstellung erweckte seinen Johnny zum Leben. Dieser richtete sich auf und drückte schmerzhaft gegen den engen Stoff der Hose.

»Okay, du kannst mich alles fragen«, erlaubte Clemens schnell. »Ich schwöre, dass ich die Wahrheit sagen werde.«

»Gut.« Tammy bemerkte seine wachsende Unruhe. »Wirst du mich heiraten?«

Clemens schluckte, während sein Johnny enttäuscht zusammensackte. Einen Moment überlegte er, wie er antworten sollte. Er konnte Tammy natürlich das Blaue vom Himmel herunterlügen, aber eines nicht allzu fernen Tages musste sie die Wahrheit erfahren, und dann würde er dasselbe Problem haben, vor dem er jetzt stand. Clemens beschloss, es in diesem einen Fall tatsächlich mit der Wahrheit zu versuchen.

»Hör zu, Babe«, begann er umständlich. »Ich bin wirklich verrückt nach dir. Die letzten Wochen ohne dich waren die Hölle. Aber heiraten?« Er sah sie eindringlich an, dann bewegte er den Kopf ganz langsam hin und her. »Nein, Darling, das ist unmöglich.« Clemens wartete auf eine Reaktion, aber Tammy blieb still sitzen und sah ihn an. »Das hat rein rationale Gründe«, fuhr Clemens eilig fort. Er griff nach seinem Glas, um den bitteren Geschmack wegzuspülen, den er plötzlich im Mund hatte. »Schau, meine Praxis wird direkt an der Street Mall liegen. Die Immobilienpreise dort sind zwar horrend, aber dafür verkehrt dort auch das richtige Publikum. Ich will schließlich Geld verdienen, Babe. Und das willst du sicherlich auch.«

Er lächelte, um so um Tammys Verständnis zu werben.

»Klar, die Mieten in Platter oder Five Points sind um einiges niedriger«, gab er zu. »Aber dort können sich die Leute keine Fertilitätsbehandlungen leisten. Brauchen sie auch nicht, die vermehren sich da sowieso wie die Kaninchen.« Er grinste, aber Tammy blieb ernst. »Okay, Babe, Tatsache ist, dass ich einen Haufen Geld investieren muss, weil meine Patienten nun mal ein gewisses Niveau erwarten. Und zwar nicht nur was das Ambiente betrifft, sondern auch, wenn es um mein Privatleben geht.«

»Und da passe ich nicht ins Bild?« Es war eher eine Feststellung als eine Frage.

»Ja.« Clemens nickte, froh, dass Tammy ihn zu verstehen schien. »Ich brauche eine Frau wie Carla Young oder Mandolyn Jonas an meiner Seite, die …« Er druckste hilflos herum. »Na ja, eben eine Lady, die gebildet ist und weiß, wie man sich in gewissen Kreisen benimmt.« Er seufzte erleichtert, weil er die Worte endlich herausgebracht hatte. »Tut mir leid, Süße, aber um das Format einer richtigen Dame zu erlangen, würdest du Jahre brauchen.«

Ich sollte ihm die Sektflasche über seinen dämlichen Kopf hauen, dachte Tammy grimmig. Sie verstand sehr wohl, was Clemens vorhatte: Er wollte eine Vernunftehe mit einer Vorzeigefrau eingehen, die möglichst auch noch einen Haufen Geld in die Verbindung einbrachte, mit dem er seine Praxis aufs Feinste ausstatten konnte. Clemens wusste nur noch nicht so recht, mit welcher der beiden Anwärterinnen er vor den Traualtar treten sollte.

Carla Young entstammte einer angesehenen Arztfamilie, hatte Geld, war gebildet und wusste ganz sicher, wie man sich in den besseren Kreisen bewegte. Nachteil: Sie war ehrgeizig und würde beruflich immer danach streben, ihren Mann zu überflügeln. Außerdem war sie sehr bestimmend. Sie würde ganz sicher versuchen, den eher labilen Clemens im Laufe der Jahre so zu domestizieren, dass er nach ihrer Pfeife tanzte wie ein Leierkastenäffchen.

Über Mandolyn Jonas’ Herkunft wusste Tammy nur wenig. Aber Mandy war gebildet, ebenfalls nicht arm und wusste sich in der feinen Gesellschaft genauso sicher zu bewegen wie Carla. Allerdings hatte auch sie ihren eigenen Kopf, der Clemens wahrscheinlich hin und wieder Schwierigkeiten machen würde.

Bei diesen Überlegungen kochte Wut in Tammy hoch. Dieser verlogene Kerl plante tatsächlich so lange zweigleisig zu fahren, bis sich von selbst eine Entscheidung ergab! Und egal, wie lange das dauerte, fest stand in der Zwischenzeit nur, dass er sie selbst unter keinen Umständen heiraten würde!

Nein, Tammy verspürte kein Mitleid mit den beiden Frauen. Im Gegenteil, sie empfand eine gehörige Portion Schadenfreude bei dem Gedanken, dass Clemens die zwei nach Strich und Faden ausnutzte. Was brachte den eingebildeten Hühnern nun ihre Intelligenz und ihre feines Getue! Nichts! Sie wurden von Clemens genauso über den Tisch gezogen wie die kleine, ungebildete Tamara Lennert.

»Versuch das bitte zu verstehen.« Clemens bettelnder Tonfall durchbrach ihre Gedanken. »Ich weiß, dass dich meine Antwort enttäuscht. Aber ich verspreche dir, dass es dir nicht schlecht gehen wird. Du wirst einen angenehmen Job haben, gut verdienen, und sobald ich es mir leisen kann, kaufe ich dir ein hübsches Apartment in LoDo.«

Er stand auf und nahm neben Tammy auf der Armlehne des Sessels Platz.

»Zwischen uns wird sich nichts ändern, Darling«, schmeichelte er. »Nur, dass es dir wirtschaftlich erheblich besser gehen wird als jetzt. Stell dir vor, nie mehr Geldsorgen, eine schöne Wohnung, und ich besuche dich, wann immer ich es einrichten kann. Wir werden uns leidenschaftlich lieben …« Langsam wanderte Clemens Hand über ihren Nacken zu den bloßen Schultern. »Du wirst viel mehr haben als meine Frau, das verspreche ich dir.« Langsam beugte er sich vor, um seinen Blick in Tammys üppiges Dekolleté zu versenken. »Von allem, Sweatheart. Hört sich das nicht toll an?«

Sie hob den Kopf. Ihre Augen hatten sich verdunkelt, was ihm verriet, dass sie bereits erregt war. Langsam beugte Clemens sich über sie, und sein Blick hielt den ihren fest. Als seine Lippen sich auf ihren Mund legten, schlang Tammy beide Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die auch die letzten Zweifel wegwischte.

Mit einem Aufstöhnen hob Clemens Tammy auf seine Arme und trug sie in sein Schlafzimmer hinüber.

»Lass uns spielen«, hauchte sie, als er sie in die Kissen gleiten ließ. »Oh Darling, ich habe das so lange vermisst.«

Jetzt gab es kein Halten mehr. Mit fliegenden Fingern riss Clemens sich Hemd und Hose vom Leib, schob Tammys Rock hoch und warf sich auf sie. Wie ausgehungert fiel er über sie her, küsste sie voll wilder Leidenschaft, die sofort und gleich nach Erfüllung gierte.

Gierig zwängte Clemens ihre Schenkel auseinander und brachte sein erigiertes Glied an Tammys feuchte Spalte. Ihr blieb gerade noch Zeit, ihren Slip zur Seite zu schieben, dann hob sie sich ihm entgegen, und Clemens stieß mit einer einzigen, heftigen Bewegung tief in sie hinein.

Ihre Lustmuschel nahm ihn willig auf. Kraftvoll umschloss ihr heißer Kanal seinen prallen Schwengel, saugte so heftig an ihm, dass Clemens’ Lust fast augenblicklich explodierte.

Zuckend und hechelnd wie ein Hund in der prallen Sommersonne erlebte er seinen Orgasmus. Danach sackte er, nass von Schweiß über Tammy zusammen und grub sein Gesicht in ihre Halsbeuge. Eine Weile lagen sie so auf dem Bett und genossen das Nachglühen. Schließlich rollte sich Clemens von Tammy herunter und stand auf.

»Ich hole den Sekt.« Nackt tappte er ins Wohnzimmer hinüber und kehrte gleich darauf mit der Flasche und den Gläsern zurück. »Hier, Darling.« Lächelnd reichte er Tammy ein gefülltes Glas. »Auf uns.«

»Auf uns.« Sie trank, während sie gleichzeitig überlegte, ob Clemens in der Lage sein würde, gleich noch eine Runde mit ihr zu wagen, oder ob sie ihm eine längere Pause gönnen sollte.

Die Antwort erhielt sie, als sein Blick begann, genussvoll über ihren Körper zu wandern. Sofort erwachte der bekannte Glanz in seinen Augen. Sein Glied richtete sich auf, zuckte ein paar Mal und ragte dann steif und prall in die Höhe. Der samtig weiche Kopf seiner Eichel leuchtete im milden Licht der Nachttischlampe.

»Was wünschst du dir jetzt?«, fragte Tammy, während Clemens’ Augen jeder Linie ihres Körpers folgten.

Er hob den Kopf und lächelte erwartungsvoll. Ohne ein Wort zu sagen, beugte er sich vor, zog die Schublade auf und entnahm ihr vier Handschellen. Anders als die, die er für ihr erstes Fesselspiel gekauft hatte, waren diese gepolstert und mit schwarzem Samt überzogen.

Als wollte er eine Messe zelebrieren, legte Clemens sie aufs Bett. Als Nächstes holte er die Peitsche heraus, schwarz, mit drei langen Lederriemen daran, und dazu noch eine schwarze Augenbinde.

Erwartungsvoll sah er Tammy an.

»Ich wünsche mir, dass du mir die Domina machst.«

Tammy erwiderte sein Lächeln. Einen Moment erlaubte sie ihm noch, ihren Körper in dem schwarzen Mieder und ihre roten Strümpfen zu betrachten. Dann schwang sie die Beine aus dem Bett, stand auf und stellte sich vor Clemens.

»Leg dich hin!« Ihr strenger Ton erlaubte keine Widerrede. Aber Clemens wollte auch gar nicht widersprechen. Eilfertig, voll Vorfreude auf das Spiel, das sie gleich miteinander spielen würden, legte er sich aufs Bett und streckte Beine und Arme aus.

Tammy ließ sich Zeit. Auch sie wollte das Kommende genießen. Schließlich wartete sie seit Wochen darauf.

»Beine auseinander.« Ihr Befehl ließ Clemens freudig zusammenzucken. Sein Penis zuckte ebenfalls und reckte sich Tammy verlangend entgegen, aber sie ignorierte ihn.

»Du solltest dich schämen«, rügte sie ihren Liebhaber stattdessen streng und deutete auf den erigierten Penis. »Schau dich an, ständig hast du unanständige Gedanken. Sicher spielst du auch an dir herum. Na, antworte! Spielst du an dir herum?«

»Nein«, antwortete Clemens, der das Spiel sichtlich genoss.

»Lügner!« Tammy holte aus, und Angst trat in Clemens’ Augen, aber sie stoppte mitten im Schwung und ließ die Lederriemen nur sachte über seinen nackten Bauch streichen.

»Ich werde dich bestrafen müssen«, verkündete sie entschlossen. »Glaub ja nicht, dass mir das Spaß macht. Aber mir bleibt nichts anderes übrig. Du zwingst mich dazu.« Die Hände in die Seiten gestemmt, starrte sie auf ihn herab. »Ich hoffe, du begreifst, dass du an allem, was ich jetzt mit dir tun werde, selbst schuld bist?«

»Ja.« Clemens war selig. Tammy hatte seine geheimsten Wünsche erraten.

»Das heißt: Ja, Herrin«, korrigierte sie ihn harsch. »Also?«

»Ja, Herrin«, plapperte Clemens eifrig nach.

»Gut.« Tammy ließ die Arme sinken. »Ich werde noch eine ganze Menge zu tun haben, um dich zu einem brauchbaren Sklaven zu erziehen. Aber wir haben ja Zeit.«

Sie nahm eine der Handschellen und legte sie um Clemens’ rechtes Handgelenk.

»Als Erstes werde ich dir abgewöhnen, dich selbst zu befriedigen«, fuhr sie fort, während sie Clemens’ linke Hand an das Kopfende des Bettes fesselte. »Du weißt, dass es Sünde ist. Außerdem macht es blind. Willst du blind werden?«

»Nein – äh – Herrin.« Lüstern bewegte Clemens das Becken hin und her.

»Nun, ich werde dir zeigen, wie das ist.« Ohne auf seine Antwort zu warten, ergriff Tammy die Augenbinde und legte sie ihm an. Die zusammengebundenen Enden führte sie dann von seinem Hinterkopf zum Mittelpfosten und knotete sie darum, sodass Clemens nun fast bewegungsunfähig war. »Genauso ist es, wenn man nichts mehr sieht. Schlimm, nicht?«

»Ja, Herrin«, sagte er artig.

Tammy wandte sich den Beinen zu. Bereitwillig ließ Clemens es geschehen, dass sie die Handschellen um seine Knöchel legte und seine Füße dann am Fußende fixierte. Jetzt lag er wie ein großes X auf dem Bett, ihr wehrlos ausgeliefert, zitternd vor Erwartung und Lust, die in seinem Unterleib kribbelte, als würde eine ganze Ameisenarmee darin herumwuseln.

Der Kitzel war herrlich, aber Clemens wartete gierig darauf, dass Tammy ihn noch steigerte. Er hörte sie atmen, spürte ihre Nähe, roch ihre Lust, wild und animalisch.

Dann bewegte sie sich. Er hörte es am leisen Rascheln des Mieders und dem gedämpften Klacken ihrer hohen Absätze auf dem Teppichboden. Gespannt wartete Clemens darauf, was Tammy nun mit ihm tun würde. Aber es passierte nichts. Sie ging nur im Zimmer herum, es hörte sich an, als würde sie etwas aufheben oder einsammeln.

Schließlich kehrte sie an das Bett zurück.

»Sag, ich bin ein mieser, kleiner Lügner.« Ihr Ton war befehlend, ohne Wärme.

»Ich bin ein mieser, kleiner Lügner«, plapperte Clemens nach.

»Bitte mich, dich hart zu bestrafen.«

Clemens zuckte erschreckt zusammen.

»Aber nicht zu hart«, bat er ängstlich. Er war der Typ, der Schmerzen nur schwer ertragen konnte. An dem Inhalt seines Medizinschranks, der in seinem Bad hing, hätte jeder Junkie seine helle Freude gehabt.

»Du hast hier nichts zu bestimmen!«, fuhr Tammy ihn an. Ihre Worte wurden von einem leichten Peitschenhieb begleitet, der Clemens erneut zusammenzucken ließ. »Du hast nur zu gehorchen, verstanden?«

»Ja-a.« Er nickte devot.

»Also?« Abwartend sah Tammy auf ihn herab.

»Bitte, bestrafe mich.« Ein neuer Streich mit der Peitsche, diesmal jedoch ein bisschen heftiger, ließ Clemens entsetzt aufschreien.

»Das heißt, bitte, bestrafe mich, Herrin«, fuhr Tammy ihn an. »Also, noch mal!«

»Bitte, bestrafe mich, Herrin«, haspelte Clemens ängstlich.

»Na also, es geht doch.« Zufrieden ließ Tammy die Peitsche sinken. »Weil du einsiehst, dass du ein schlechter Sklave bist und bestraft werden musst, werde ich deiner Bitte nur zu gern entsprechen.« Clemens spürte, dass sie sich zu ihm hinunterbeugte. »Viel Spaß, Mistkerl.«

Damit richtete sie sich auf, klemmte sich ihre Kleider unter den Arm, die sie auf der Kommode neben der Tür bereitgelegt hatte, und ging aus dem Zimmer. Als Clemens das Schloss einschnappen hörte, schrie er erneut auf.

»Tammy!« Ängstlich begann er, an seinen Fesseln zu zerren. Aber die Dinger saßen verdammt fest. Er hatte geglaubt, notfalls mit den Händen durch die Ringe schlüpfen zu können, aber das war unmöglich.

»Tamara!« Sein Tonfall verriet, dass er keine Lust mehr hatte weiterzuspielen. »Komm zurück. Sofort!«

Die Haustür fiel mit einem lauten Knall ins Schloss. Das Geräusch ließ Clemens vor Schreck erstarren. Reglos lag er auf dem Bett und lauschte in die Stille seines Hauses. Aber nichts war zu hören.

Und dann endlich begriff er …


18. Kapitel

Offensichtlich plante Nicholas wirklich eine große Party. Halb Sommersprings schien eingeladen zu sein, wie Mandy im Laufe der nächsten Tage von Stacy-Joan erfuhr, die sich brennend für das Ereignis interessierte. Angeblich sollten auch Gäste aus anderen Teilen des Landes eingeflogen werden, was die verrückte Katie erboste, die ihre schlimmsten Befürchtungen wahr werden sah.

»Von wegen, er fliegt keine Städter ein«, grummelte die Alte ärgerlich, als Mandy zu ihr kam, um sie darum zu bitten, auf ein anderes Objekt aufzupassen. »Mister Kann-sich-alles-leisten karrt sie gleich im Rudel an. Mit der Ruhe hier ist es aus, Miss Jonas. Der Mister aus Louisiana hat das Regiment übernommen, und wir kleinen Leute müssen springen, wie es ihm gefällt.«

Mandy hätte ihr gerne widersprochen, ihr etwas Beruhigendes gesagt und beteuert, dass es sich um eine einmalige Angelegenheit handelte. Aber ihr waren in den vergangenen Wochen genau die gleichen Gedanken durch den Kopf gegangen. Nicholas Clayton schien wieder ganz der Alte zu sein. Und das Schlimmste an der Sache war, dass sie selbst dafür gesorgt hatte, dass er nun ausgerechnet hier sesshaft wurde!

»Es tut mir leid, Katie«, sagte sie traurig. »Aber ich fürchte, wir können den Lauf der Zeit nicht aufhalten. Wir können nur versuchen, die Anzahl dieser Clayton-Typen gering zu halten.«

Katie murmelte etwas Unverständliches und sog heftig an ihrer Pfeife. Sie war nach wie vor ärgerlich, aber daran konnte Mandy nichts ändern, so sehr sie sich inzwischen auch wünschte, dass Nicholas seine Sachen packen und aus dem Tal verschwinden würde.

»Ich glaube nicht, dass ich auf die Party gehe«, erklärte sie Rudy, als sie diese am Abend vom Best Lunch abholte. »Ich habe wirklich keine Lust auf Menschenmassen, seichte Konversation und freundliches Getue. Drei Viertel der Leute, die da aufkreuzen, sind einem ohnehin unsympathisch oder einfach nur egal.«

»Aber ich habe schon zugesagt!« Entsetzt starrte Rudy sie an. »Ich habe gesagt, dass wir kommen werden, und Nicholas hat gesagt, dass er sich auf uns freut. He, tu mir das nicht an, ja? Ich habe mich extra in Fannys Salon angemeldet.«

»Wann hast du zugesagt?« Irritiert hakte Mandy nach.

»Ach, schon vor ein paar Tagen.« Die Freundin öffnete die Beifahrertür und stieg ein. »Es ergab sich so. Bei Sheffield, Nicholas kam kurz nach mir rein. Er hatte seine Freundin dabei, eine Leonie Ver-ver-verirgendwas.« Sie hob gleichgültig die Schultern »Hab ich vergessen. Hey, sie ist übrigens tatsächlich schwanger. Na ja, also wir haben uns unterhalten …«

Mandy hörte nicht mehr zu. Ihr war schlecht vor Wut und Eifersucht. Dieser verdammte Kerl! Oh, sie hasste ihn. Sie hasste ihn mehr als die Pest oder das Finanzamt oder den Strafzettel, der wegen falschen Parkens hinter ihrem Scheibenwischer klemmte.

Irgendjemand hatte doch neulich von einer Leonie gesprochen. Aber wer war das gewesen und bei welcher Gelegenheit? Es wollte ihr einfach nicht mehr einfallen. Aber sie erinnerte sich noch genau an Nicks Reaktion. Es war ihm sichtlich peinlich gewesen, und er hatte rasch das Thema gewechselt.

Ach, egal!, entschied Mandy, als ihr die näheren Umstände partout nicht mehr einfallen wollten. Auf jeden Fall war diese Leonie keine neue Bekanntschaft, sondern die Beziehung zwischen den beiden bestand schon länger. Lange genug jedenfalls, um dieser Dame ein Kind zu machen!

Oh, du scheinheiliger Mistkerl! Vor Wut auf Nicholas hieb Mandy mit der Faust auf das Lenkrad, worauf Rudy ihr einen verschüchterten Seitenblick zuwarf und gleichzeitig die Finger in den Sitz krallte. Mandy bemerkte jedoch weder den Blick noch die ängstliche Geste. Ihre Gedanken drehten sich ausschließlich um Nicholas und seinen neuerlichen Verrat.

Leonies Existenz und ihre unübersehbare Schwangerschaft waren für sie ausreichende Beweise dafür, dass Nicholas ihr schon wieder etwas vorgemacht hatte! Für Mandy war die Sache klar: Während Nicholas hier in Colorado das Nest für seine kleine Familie bauen ließ, hatte seine Frau oder Freundin oder Verlobte – was auch immer! – zu Hause in Tennessee gesessen und darauf gewartet, dass alles fertig wurde. Jetzt war sie nachgekommen und brütete nun im trauten Heim den gemeinsamen Nachwuchs aus.

Und Nicholas, dieser schäbige Lügner? Der hatte gehofft, sich mit ihr die Zeit bis zum Einzug seiner Lebensgefährtin angenehm vertreiben zu können.

Es war ja auch so herrlich bequem! Er hatte weder die Handwerker buchen noch sich um die Innenausstattung seines Hauses kümmern müssen. Alles das hatte Mandy für ihn erledigt. Und dazu durfte er sie auch noch ein paarmal vögeln – das war fast wie ein All-Inclusive-Urlaub! Nur dass man dafür normalerweise einen Haufen Geld bezahlen musste.

Oh, sie war wirklich so was von blauäugig gewesen! Vor Wut hätte Mandolyn am liebsten ins Lenkrad gebissen.

Rudy, der Mandys Stimmungsumschwung nicht verborgen blieb, drückte sich schüchtern gegen die Beifahrertür und sah stur aus dem Seitenfenster. Sie wusste, dass sich Mandys Zorn ungebremst über sie ergießen würde, wenn sie jetzt einen falschen Ton von sich gab. Da hielt sie lieber den Mund und versuchte, sich so unsichtbar wie möglich zu machen.

Doch Rudy konnte nie lange still sein. Schon am nächsten Tag flatterte sie wieder wie ein aufgeregtes Huhn durchs Haus und plapperte munter drauflos. Dabei vermied sie es jedoch in den kommenden Tagen, die Worte »Party« und »Nicholas« auszusprechen. Eine Woche vor dem Ereignis war Rudy dann aber nicht mehr zu halten.

Sie verbrachte Stunden damit, vor dem Spiegel neue Frisuren, Make-up und Kleidervarianten auszuprobieren, die sie anschließend alle wieder verwarf. Zum Schluss erstand sie in einem Secondhandshop ein gewagtes pinkfarbenes Designer-Modell mit einem asymmetrisch geschnittenen Rock, der zur Mitte hin spitz zulief. Das Stück war absolut sexy, und das elastische Material schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihren Körper. Die Löwenmähne, die Rudy sich passend dazu in Fannys Salon hatte zaubern lassen, ließ sie wunderbar verrucht wirken.

Sie sah aus wie die leibhaftige Sünde, als sie am Tag des großen Ereignisses aus ihrem Zimmer trat. Mandy, die sich zuletzt doch von Stacy-Joan hatte überreden lassen (»Clayton ist ein Kunde und hat Kunden von uns eingeladen. Du darfst sie nicht vor den Kopf stoßen! Es sei denn, du willst die Agentur demnächst schließen.«), trug ein schickes Partykleid aus dunkelgrüner Rohseide mit einem engen Rock und einem sehr breiten Gürtel, der ihre schlanke Taille betonte. Vorn war es hochgeschlossen bis zum Hals, dafür gab das tiefe Rückendekolleté viel von Mandys samtiger Haut preis. Es war ebenfalls ein sehr figurbetontes Modell, das einer schlanken, hochgewachsenen Frau wie Mandy hervorragend stand.

»Du siehst aus wie ein Model oder eine dieser tollen Schauspielerinnen aus den fünfziger Jahren«, stellte Rudy mit einem bewundernden Blick fest. »Es fehlen eigentlich nur noch ein Hut und passende Handschuhe.«

»Kein Problem.« Lächelnd zog Mandy eine Schublade auf und nahm ein paar ellbogenlange Handschuhe heraus. Ihr Hut lag schon auf dem Bett, ein kleines, kreisrundes Modell, schwarz mit grünen Applikationen und einem hauchfeinen Netzschleier, den sich Mandy vorsichtig über das Gesicht zog und damit ihren Look perfekt machte.

»Super!«, entfuhr es Rudy beeindruckt. »Wie hast du diese Hochsteckfrisur hinbekommen?«

»Ganz einfach. Du bürstest das Haar am Hinterkopf zusammen, rollst es über die Hand und steckst es fest.« Zufrieden betrachtete Mandy ihr Spiegelbild. »Hey, Süße, wir können uns wirklich sehen lassen. Die Unnahbare und die Leidenschaftliche.«

Zweifelnd sah Rudy an sich herab. Aber dann nickte sie. In dem sexy geschnittenen Kleid in Bonbonpink, dessen Dekolleté einen großzügigen Blick auf ihre üppige Oberweite gestattete, bot sie wirklich das perfekte Gegenstück zu Mandys kühler Eleganz.

»Gehen wir?« Sie wandte sich an Mandy, die vor dem Spiegel noch an ihrem Outfit herumzupfte. »Ja, wir gehen!«, entschied Rudy dann, als die Freundin immer noch keine Anstalten zum Aufbruch machte. »Du bist schön genug. Wenn du noch länger an dir herumfummelst, ist die ganze Pracht dahin. Also, komm.«

Es war abgesprochen, dass Clemens sie in seinem Wagen abholen und zur Larry-Gainsbourrogh-Farm fahren sollte. Offensichtlich legte er großen Wert auf diese Einladung, auch wenn er Nicholas nur einmal gesehen hatte, denn er klingelte pünktlich zur verabredeten Zeit an Mandys Haustür.

Rudy, die wie immer ihren Mund nicht halten konnte, erkundigte sich spöttisch, weshalb ausgerechnet heute kein Baby dazwischengekommen sei. Und Clemens war so dumm, ihr zu antworten, dass es Menschen gäbe, die so wichtig seien, dass man dafür auch ein Baby warten oder an einen Kollegen überweisen konnte.

Die Freundinnen wechselten einen vielsagenden Blick, sagten aber nichts weiter dazu, weil Clemens darauf drängte loszufahren.

Falls Mandy gehofft hatte, ein Kompliment für ihr Aussehen von ihm zu hören, hatte sie sich getäuscht. Clemens schien sie gar nicht richtig wahrzunehmen. Er war so erpicht darauf, zu dieser Party zu gelangen, dass nichts anderes in seinen Gedanken Platz hatte.

Außerdem war er seit einigen Tagen ziemlich dünnhäutig und gereizt. Ein falscher Blick, ein unbedachtes Wort und er ging hoch wie eine Rakete. Mandy vermutete, dass es in der Klinik irgendwelche Schwierigkeiten gab. Da sie auf ihre Fragen aber immer nur zur Antwort bekam, dass alles in Ordnung sei, hatte sie es inzwischen aufgegeben nachzuhaken.

Heute würde Clemens seine Launen jedenfalls unter Kontrolle halten, nahm Mandy an. Die Anwesenheit »bedeutsamer« Leute, die vielleicht schon bald zu seinem Patientenstamm gehörten, würde ihren Verlobten in einen charmanten Gast verwandeln, der vor Liebenswürdigkeit nur so überfloss.

Die Auffahrt war kunstvoll mit Girlanden und Lichterketten geschmückt, die vom Tor bis zur Veranda gespannt im sanften Wind schaukelten. Auf dem weitläufigen Vorplatz parkten Fahrzeuge aller Preisklassen, darunter etliche Wagen mit Mietnummern und Kennzeichen aus anderen Bundesstaaten. Schon von weitem schallte den Ankommenden die Livemusik einer Band entgegen.

Herren in dunklen Anzügen, die Mandy mit ihren Hüten und Sonnenbrillen an die legendären Blues Brothers erinnerten, nahmen die Gäste in Empfang und führten sie durch das langgestreckte Wirtschaftsgebäude in den hinteren Teil des Gartens.

Als Mandy ins Freie trat, hielt sie für einen Moment überrascht den Atem an. Die Handwerker und Gärtner hatten ganze Arbeit geleistet.

Vor ihr lag eine große Terrasse, auf der riesige Kübel mit Blühpflanzen standen. In der Mitte waren kleine, runde Tische und zierliche Stühle aufgestellt, eine Markise schützte die Gäste vor der immer noch warmen Spätsommersonne. Dahinter erstreckte sich eine große Wiese, in deren Mitte ein Pool eingelassen war. Das Wasser darin glänzte verlockend im hellen Nachmittagslicht. Darum herum standen weitere Sitzgelegenheiten, die zum Verweilen einluden. Rechts von dem Becken war eine Bar aufgebaut, hinter der zwei Keeper professionell Drinks mixten, daneben stand ein riesiges Büfett, das keine noch so ausgefallenen Wünsche unerfüllt ließ.

Überall standen bunte Sonnenschirme, sodass man unwillkürlich den Eindruck gewann, sich mitten in einem luxuriösen Urlaubsparadies zu befinden.

»Mandy?« Nicholas’ dunkle Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Mandy wandte sich um und sah Nick, der sie aufmerksam musterte.

»Meine Güte, du siehst umwerfend aus!« Das Kompliment klang ehrlich. »Im ersten Moment habe ich dich gar nicht erkannt.«

Nicholas wandte sich nun auch Mandys Begleitung zu.

»Willkommen auf Larry-Gainsbourrogh.« Er reichte erst Rudy, dann Clemens die Hand. Dieser wirkte auffallend farblos inmitten der anderen Gäste. »Ich freue mich, dass ihr gekommen seid, und hoffe, dass es euch bei mir gefällt.« Nick gab ein unauffälliges Zeichen, worauf ein junger Mann in Blues-Brother-Aufmachung herantrat und jedem ein Glas Champagner reichte. »Auf einen schönen Tag.«

»Auf einen schönen Tag«, pflichtete Clemens ihm bei und hob sein Glas. »Und darauf, dass Sie in diesem Haus viele schöne Stunden verleben.«

Mandy dachte an Nicks schwangere Freundin und daran, dass das Haus wohl bald mit Babygeschrei erfüllt sein würde. Hastig nahm sie einen Schluck Champagner und versuchte, das Gefühl bitterer Traurigkeit zu verdrängen, das sich in ihr ausbreiten wollte.

»Wir werden sehen.« Nicholas suchte ihren Blick, sah dann aber wieder zu Clemens. »Bitte, wenn ich kurz erklären darf: Dort am Pool befindet sich die Bar und gleich daneben das Büfett, das ab sofort eröffnet ist.«

Weitere Gäste trafen ein. Clemens nahm Mandys Ellbogen und führte sie über die Terrasse auf den Rasen, während Nicholas sich den Neuankömmlingen zuwandte, um sie zu begrüßen.

Mandy ließ derweil ihre Blicke über die Köpfe der Anwesenden schweifen, während sie gleichzeitig neben Clemens über die Wiese ging, höflich lächelte und dem einen oder anderen bekannten Gesicht zunickte. Sie war auf der Suche nach einer schwangeren Blondine, aber die Damen, die hier champagnertrinkend herumstanden oder -gingen, sahen allesamt nicht schwanger aus. Rudy, die dem Paar ein paar Schritte vorausging, blieb plötzlich so abrupt stehen, dass Mandy in sie hineinlief.

»Hey, was soll das denn? Du kannst doch nicht einfach …« Mandy brach ab, weil sie sah, dass Rudy ihr gar nicht zuhörte. Wie gebannt starrte diese zum Pool hinüber, wo sich eine Gruppe elegant gekleideter Menschen versammelt hatte.

»Was ist?«, fragte Mandy verwundert, wobei sie Rudy in den Arm kniff, um sie aus ihrer Starre zu holen.

»Da …« Rudys Gesicht war unter dem Make-up aschfahl geworden. Automatisch rieb sie sich die Stelle, wo Mandy sie gekniffen hatte, aber sie schien den Schmerz nur unterschwellig wahrzunehmen. »Da steht Fred. Und das daneben, diese schrille Ziege, ist seine Frau Samantha. Oh Gott, ich wünschte, der Erdboden würde sich auftun und mich verschlingen.«

Mandy sah in die Richtung, in die ihre Freundin zeigte. Tatsächlich, da stand Frederick Hallink inmitten einer Gucci und Versace tragender Gruppe von Frauen und Männern, die sich angeregt miteinander unterhielten. Zu seiner Linken stand eine schlanke, makellose Blondine, die ihren Arm besitzergreifend um seine Taille gelegt hatte. Die Schönheit zu seiner Rechten trug dagegen ein spöttisches Lächeln zur Schau. Offensichtlich amüsierte sie sich über irgendetwas, was allen anderen zu entgehen schien.

»Was die Schönheitschirurgie doch so alles zustande bringt.« Mandy wandte sich wieder Rudy zu. »Tu am besten so, als hättest du sie gar nicht bemerkt. Und wenn du den beiden doch über den Weg läufst, sag einfach artig Hallo und mach, dass du weiterkommst.«

»Könnt ihr das nicht später besprechen?«, mäkelte Clemens ungeduldig. Er hatte einige Kollegen und vor allem einen Chefarzt aus dem Swedish Medical entdeckt und brannte darauf, sie zu begrüßen.

»Schon gut, schon gut«, beschwichtigte Mandy ihn rasch. »Komm, Rudy, reiß dich zusammen. Samantha wird nicht wagen, hier eine Szene zu machen.«

»Aber Fred«, jammerte Rudy. »Wie soll ich ihm begegnen?«

»Das ist allein dein Problem«, beschied Clemens ihr streng. Er wollte endlich zu seinen Kollegen. Wütend packte er Mandys Hand. »Ich muss ein paar wichtige Leute begrüßen. Würdest du mich bitte begleiten, Mandolyn?«

Mandy folgte ihm, obwohl sie sich über Clemens’ bestimmende Art ärgerte. Schließlich war er hier nicht der Einzige, der wichtige Bekannte gesehen hatte. Mandy hatte einige ihrer Kunden und Geschäftsfreunde unter den Gästen entdeckt, die sie ebenfalls begrüßen musste. Aber da sie nicht mit Clemens streiten wollte, fasste sie sich in Geduld und ging mit ihm zu der Gruppe von Ärzten, die ihn freundlich empfing.

Die in Taft und Seide gekleideten Gattinnen langweilten sich bald ebenso wie Mandy, als die Männer angeregt über die verschiedenen Diagnose- und Therapiemöglichkeiten bei Magen-, Darm- und Zervixkarzinomen zu diskutieren begannen. Das Gespräch wurde erst unterbrochen, als Carla Young am Arm eines älteren Herrn erschien.

Bei dem Herrn handelte es sich um Carlas berühmten Vater, dem die anderen Ärzte mit höflichem Respekt begegneten. Besonders Clemens überschlug sich geradezu vor Freundlichkeit. Er biederte sich so an, dass in Mandy der Verdacht aufkam, dass er sich von dem alten Herrn mehr erhoffte als dessen allgemeines Wohlwollen. Der gute Clemens war ganz offensichtlich hinter dessen Tochter her, und diese schien genauso offensichtlich bereit zu sein, Clemens zu erhören. Die Art, wie sie ihn ansah, wie sie scheinbar zufällig bei jeder Gelegenheit seine Hand oder seinen Arm berührte und sich ihm zuneigte, wenn er etwas sagte, verriet, dass Carla ihn bereits für sich beanspruchte und keine Konkurrenz dulden würde.

Clemens hingegen war so angetan von Carla und dem illustren Medizinerkreis, der inzwischen wieder über irgendwelche Karzinome sprach, dass er Mandys Anwesenheit vollkommen vergessen hatte. Sie nutzte sein Desinteresse, um sich unauffällig davonzustehlen und ihre eigenen Bekannten zu begrüßen.

Eigentlich hätte sie über das Verhalten ihres Noch-Verlobten verärgert sein sollen, aber komischerweise empfand Mandolyn eher Erleichterung bei dem Gedanken, dass sich Clemens’ Interesse augenscheinlich Carla Young zuwandte. Immerhin würde er durch eine Verbindung mit Carla in eine der angesehensten und wohlhabendsten Familien des gesamten Distrikts aufgenommen werden. Damit stand seinem Plan, eine Privatpraxis für reiche Patientinnen zu eröffnen, nichts mehr im Wege. Und Mandy war die Entscheidung abgenommen, ob sie Clemens noch heiraten wollte oder nicht. Sie wollte nicht, das stand fest.

Wenn überhaupt, dann fühlte Mandy höchstens einen leisen Ärger, weil Clemens nicht einmal so viel Anstand besaß, wenigstens die Form zu wahren und ihr ein klein wenig Aufmerksamkeit zu schenken. Für ihn schien es wirklich nur noch Carla Young, ihren Vater und die Kollegen zu geben. Alles andere hatte er vergessen.

»Hey, Mandy, träumst du, oder überlegst du gerade, wie du Clemens umbringen sollst?«

Die spöttischen Worte schreckten Mandy aus ihrer Grübelei. Mit einem leisen Ausruf fuhr sie herum und starrte die junge Frau an, die sie freundlich anlächelte.

»Ach, du bist’s, Stacy.« Mandy schüttelte den Kopf. »Nein, ich überlege gerade, wann ich Clemens endlich sage, dass ich ihn nicht heiraten werde.«

»Eine gute Entscheidung.« Stacy-Joan nickte beifällig. Sie konnte Clemens nicht leiden und hatte aus ihrer Abneigung nie ein Hehl gemacht. »Wollen wir uns einen Drink gönnen?«

»Ich glaube, das ist eine gute Idee.« Mandy sah zur Bar, vor der momentan niemand stand. »Komm, lass uns gleich gehen, ich glaube, ich muss einiges runterspülen.«

Stacy-Joan warf ihr einen verwunderten Blick zu.

»Dann weißt du es also?«

Mandy zog die Stirn in Falten.

»Was weiß ich?«

»Ach, nichts.« Stacy lief los, aber Mandy folgte ihr und hielt sie am Saum ihrer eleganten Seidenbluse fest.

»Was weiß ich?«, hakte Mandy nach. »Los, jetzt rede schon. Was ist los?«

Stacy-Joan blieb stehen und bohrte nervös den Absatz ihrer eleganten Riemchensandalette in den Rasen.

»Okay.« Sie hörte auf zu bohren und sah Mandy in die Augen. »Aber lass uns erst was zu trinken holen. Ich schwöre, du wirst es brauchen.«

Sie setzte sich erneut in Bewegung, und diesmal folgte Mandy ihr, ohne sie aufzuhalten. An der Bar bestellten sie zwei Caipirinhas. Mit den Gläsern in der Hand gingen sie am Pool vorbei, bis sie einen Platz gefunden hatten, an dem sie sich ungestört unterhalten konnten.

»Also?« Auffordernd sah Mandy ihre Sekretärin an.

Stacy trank einen Schluck, ehe sie ihr Geheimnis preisgab.

»Vor etwa drei Wochen hat die Klinik bei uns in der Agentur angerufen. Sie machten sich Sorgen, weil Clemens nicht zum Dienst erschienen ist und weder über Mail noch über Handy, Pager oder seinen Privatanschluss zu erreichen war.« Stacy-Joan begann, mit den Limonenstückchen in ihrem Drink zu spielen. »Sie wollten wissen, ob du einen Schlüssel zu Clems Haus hast und ob du mal bei ihm vorbeischauen könntest.«

Hier unterbrach sich Stacy, weil eine Gruppe junger Frauen kichernd und schwatzend an ihnen vorbeiging.

»Du warst unterwegs, aber der Schlüssel lag ja bei uns, wie es bei allen von uns vermieteten Projekten üblich ist«, nahm Stacy-Joan den Faden wieder auf, nachdem die Frauen außer Hörweite waren. »Ich bin in der Mittagspause zu Clem gefahren und …«

»Was?« Mandy wurde allmählich ungeduldig.

Stacy druckste herum, dann holte sie tief Luft und platzte heraus: »Wusstest du, dass Clemens auf Fesselspiele steht?«

»Wie bitte?« Mandy sah Stacy ungläubig an. Die zuckte hilflos mit den Schultern.

»Sorry, Süße, aber du hast die Wahrheit wissen wollen.«

»Und ob ich das will!« Mandy packte sie an den Armen. »Also, los, sprich weiter. Ich will alles hören.«

»Okay.« Stacy befreite sich aus Mandolyns Griff und rieb sich die schmerzenden Stellen. »Ich bin also in Clems Haus gegangen, und da lag er, an Händen und Füßen mit Handschellen an sein Bett gefesselt, eine schwarzes Tuch um den Hals.« Sie holte Luft. »Ich vermute, dass es als Augenbinde diente. Er muss es irgendwie heruntergeschoben haben.«

»Na ja, ist ja auch egal.« Stacy zuckte mit den Schultern. »Als er mich sah, fing er an zu heulen wie ein Kleinkind.« Sie hob ihr Glas an die Lippen und trank einen großen Schluck von ihrem Caipirinha. »Ich musste die Cops rufen, weil die Frau, die ihm das angetan hatte, die Schlüssel für die Handschellen mitgenommen hatte.« Plötzlich begannen Stacys Mundwinkel verdächtig zu zucken. »Die …« Sie schluckte in dem Versuch, ein Lachen zu unterdrücken. »Die haben ihn dann losgefräst und ihm erst mal was zu trinken gegeben. Er war total ausgetrocknet, weil er seit eineinhalb Tagen nichts mehr getrunken hatte.«

»Nein!« Mandy war fassungslos. »Das ist jetzt nicht wahr, oder?«

Stacy-Joan wurde umgehend wieder ernst.

»Doch, Süße, es ist wahr.« Sie seufzte bedrückt. »Die Cops haben dreckig gegrinst und gesagt, dass sie so was öfter machen müssen. Und Clem hat erst mal nur geheult und sich entsetzlich geschämt. Und dann hat er die Polizisten inständig gebeten, die Geschichte für sich zu behalten, was sie ihm auch versprochen haben.«

Mandy war noch immer wie vor den Kopf geschlagen.

»Und wieso hast du mir nichts erzählt?«

Stacy-Joan wich Mandys bohrenden Blicken aus.

»Weil …« Verlegen drehte sie ihr Glas in den Händen. »Weil … ach, Mandy!« Stacy-Joan schüttelte verzweifelt den Kopf. »Erstens bist du meine Chefin, und zweitens ist die ganze Sache furchtbar peinlich gewesen. Wer erzählt seiner Chefin, die auch noch eine Freundin ist, schon gerne so eine Geschichte?« Sie seufzte. »Ich hab’s einfach nicht übers Herz gebracht.«

Mandy glaubte ihr. Stacy-Joan’s Diskretion war mit ein Grund gewesen, sie einzustellen.

»Allerdings habe ich Clemens später damit gedroht, es dir zu erzählen, wenn er es nicht selbst tut«, fuhr Stacy-Joan fort. »Er hat mir Stein und Bein geschworen, dass er dir reinen Wein einschenkt. Aber das hat er natürlich nicht getan.« Ihr Gesicht verzog sich ärgerlich. »Der miese Feigling hat genau gewusst, dass ich es nicht fertigbringen würde, dir wehzutun.«

Mandy wandte den Kopf und sah zu der Gruppe von Ärzten und Arztfrauen hinüber, die wahrscheinlich immer noch über Uterus- oder Ulcusgeschwüre fachsimpelten. Carla hatte inzwischen besitzergreifend ihren Arm um Clemens’ Taille gelegt. Bei dem Anblick musste Mandolyn unvermittelt losprusten.

Sie lachte, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. Stacy-Joan beobachtete sie zuerst besorgt, aber dann stimmte sie in Mandys Lachen ein.

Es dauerte eine ganze Weile, ehe die beiden sich wieder beruhigen konnten.

»Oh, Stacy!« Mandy zog ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und tupfte sich die Tränen ab. »Das ist wirklich die verrückteste Geschichte, die ich seit langem gehört habe. Und das passiert ausgerechnet meinem guten, spießigen Clemens!«

Stacy-Joan stieß ein verächtliches »Pah!« aus. »Ich habe Clemens schon immer für einen verlogenen, feigen Schleimer gehalten. Einer von der Sorte, die nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht sind und die den Biedermann spielen, während sie heimlich die perversesten Sachen treiben. Sieh ihn dir doch an, wie er sich von Carla befingern lässt und vor ihrem Vater buckelt. Widerlich!«

»Reg dich ab«, bat Mandy und legte der Freundin beruhigend die Hand auf die Schulter. »Komm, wir wollen uns den Spaß an der Party nicht verderben lassen. Und was Carla angeht …« Plötzlich musste sie erneut lachen. »Ich wüsste zu gerne, wie sie reagieren würde, wenn sie wüsste, dass Clemens an Fesselspielchen und Domina-Sex Spaß hat.«

Stacy-Joan lächelte schadenfroh.

»Oh, sie wird es erfahren«, versprach sie, und ihre schwarzen Augen funkelten. »Verlass dich darauf. Solche Sachen bleiben nie geheim. Wetten, dass sie ihn dann nicht mehr will?«

»Ach, soll Carla ihn ruhig haben.« Mandy lächelte hintergründig. »Ich denke, sie ist genau die Richtige für Clemens. Sie wird ihm sein Spießerleben zur Hölle machen.«

Stacy-Joan sah zu der Gruppe hinüber. Nachdem sie das Paar eine Weile nachdenklich betrachtet hatte, nickte sie zustimmend.

»Ich glaube, du hast recht.« Ein hämisches Lächeln ließ ihr hübsches Gesicht beinahe diabolisch aussehen. »Gegen diese Frau ist ein Kühlschrank ’ne Wärmestube.«

In Ruhe tranken sie ihre Drinks aus und mischten sich wieder unter die Gäste. Mandy stand mal bei der einen, mal bei der anderen Gruppe, tanzte auch mit einigen Geschäftsfreunden und Kunden und amüsierte sich trotz Clemens’ anhaltendem Desinteresse bestens. Bei einem ihrer Rundgänge traf sie auf Rudy, und zusammen gingen sie quer über den Rasen zu Mark Hunter, einem Makler aus Denver, mit dem Mandy häufig geschäftlich zu tun hatte. Plötzlich erklang Samanthas hohe, immer ein wenig schrille Stimme.

»Ah, Freddy, ist das nicht unser ehemaliger Babysitter, der wie verrückt hinter dir her war?«

Mit einem Schlag war es in der Gruppe der Hallink-Bekannten still. Mandy glaubte, einen Wattebausch auf den Rasen fallen hören zu können, während die Musik der Band auf einmal wie aus weiter Ferne zu kommen schien.

Rudy stand mit gesenktem, hochrotem Kopf auf der Wiese und starrte verlegen vor sich hin. Entschlossen packte Mandy Rudys Arm und zog sie mit sich zu Mark Hunter, der ihnen mit einem strahlenden Lächeln entgegensah.

»Ich glaube, ich gehe besser nach Hause«, flüsterte Rudy, während sie nach dem Glas griff, das Mandy einem der Kellner vom Tablett genommen hatte und ihr reichte.

»Unsinn, du stehst das durch«, fuhr sie Rudy an. »Wenn Samantha sich unbedingt blamieren will, dann ist das ihre Sache, nicht deine!«

»Hast du diese Cyrill gesehen?« Rudy biss sich vor Kummer auf die Lippen. »Sie ist wunderschön. Kein Wunder, dass Fred sich in sie verliebt hat. Ich frage mich, ob Samantha weiß, dass er sie jetzt mit Cyrill betrügt?«

»Das geht uns nichts an«, beschied Mandy bestimmt und wandte sich Mark und seinen Kollegen zu, die sie freundlich begrüßten.

Clemens’ Verhalten, Stacy-Joans Neuigkeiten und nun auch noch Samanthas peinlicher Auftritt hatten Mandy völlig von Nicholas abgelenkt. Aber jetzt, während sie sich scheinbar prächtig amüsierte, lachte und plauderte, wanderten ihre Blicke immer wieder unauffällig durch den Park auf der Suche nach ihm und seiner schwangeren Freundin, von der Rudy und auch Stacy-Joan gesprochen hatten. Versteckte Nicholas sie irgendwo im Haus, weil sie nicht zu den noblen Gästen passte, oder war die Geschichte vorbei und die Frau schon wieder zurück in Tennessee?

Das geht dich nichts an!, rief Mandy sich selbst zur Ordnung, aber es nutzte nicht viel. Nur wenig später erwischte sie sich schon wieder dabei, wie sie nach einer rundlichen Blondine Ausschau hielt, die die Arme um Nicks Hals schlang.

Doch ihre Suche blieb erfolglos. Zwar sah sie eine ganze Menge Frauen, die den attraktiven Nick anhimmelten und mit denen er sich unterhielt, aber er schien mit keiner von ihnen ein intimeres Verhältnis zu pflegen.

Wo zum Kuckuck steckte diese geheimnisvolle Blonde?

Carlotta Evangelucci war nur knapp einen Meter sechzig groß, aber wenn es um ihre Familie und deren Ehre ging, wurde sie zur Riesin, und dann hätte sie nicht einmal der Papst davon abbringen können, für die Sippe zu kämpfen. Es gab wirklich nichts und niemanden, der sie dann aufhalten konnte, nicht einmal ein Ozean oder der Flug darüber. Das musste auch ihr Sohn Carlo erkennen, als sie ihn am Kragen gepackt und in den Riesenjet nach Denver gezerrt hatte.

Gerade beförderte ihn ein unsanfter Stoß aus dem Taxi, das vor dem Wohnhaus der Larry-Gainsbourrogh-Farm stand. Während Carlotta mit dem Fahrer verhandelte, stolperte Carlo die Stufen zum Eingang hinauf und grinste verlegen die Blues-Brother-Imitationen an, die ihn finster anstarrten.

Stocksteif blieb er vor ihnen stehen und wartete, bis seine Mutter die Stufen zur Veranda heraufgekommen war.

»Eh!« Ein schmerzhafter Hieb in die Rippen forderte Carlo auf, sich Einlass zu verschaffen.

Unsicher sah er die Blues Brothers an.

»Wir möchten zu Miss Vernon«, brachte er sein Anliegen vor.

»Sind Sie eingeladen?«, fragte der größere der beiden Männer.

»Äh …« Carlo war verunsichert.

Carlotta trat vor.

»Haltet die Klappe, voi due idioti! Ich bin hier, um meine zukünftige Schwiegertochter abzuholen, und nichts und niemand wird mich daran hindern. E sicuramente non due pinguini ridicoli come voi, capito??!« Und dann ergoss sich ein Schwall italienischer Verwünschungen über die beiden Blues Brothers, die, von dem Temperament der kleinen alten Dame beeindruckt, schließlich loszogen, um Leonie zu suchen (und Carlottas Redeschwall zu entkommen).

Sie hatte Stunden vor dem Spiegel verbracht, um etwas zu finden, in dem sie nicht wie eine Schlange aussah, die versehentlich einen Fußball verschluckt hatte. Zum Glück war Nicholas nicht geizig, was den Kauf ihrer Garderobe anging, sodass sie eigentlich genügend Auswahl hatte. Aber für diesen Anlass erschien Leonie nichts wirklich passend. Sie wollte schön sein, soweit das in ihrem Zustand möglich war. So schön, dass Nicholas vielleicht doch noch seine alte Liebe zu ihr wiederentdeckte.

Bisher sträubte er sich beharrlich gegen eine Versöhnung. Er ließ sie zwar in seinem Haus wohnen, bezahlte klaglos alles, was sie benötigte, einschließlich der Arztkosten, doch er blieb ihr gegenüber reserviert. Nicht einmal die Ultraschallaufnahmen des Babys hatten sein Herz erweichen können.

Durch das weit geöffnete Fenster wehten das Stimmengewirr der Gäste und Musik zu Leonie ins Zimmer. Die Party war seit zwei Stunden im Gange, aber sie traute sich noch immer nicht in den Garten. Wieder drehte sie sich vor dem Spiegel. Das Kleid war tief dekolletiert, sodass ihre von der Schwangerschaft noch üppigeren Brüste von dem Bauch darunter ablenkten. Aber er war da, dieser Bauch, und er ließ sich auch nicht mehr durch noch so geschickte Schnitte kaschieren. Ob hauteng oder Zelt, man sah ihr an, dass sie ein Baby erwartete.

Sie hatte nur zwei Möglichkeiten: Entweder sie ging mit Bauch auf die Party, oder sie verzichtete auf die Feier.

Seufzend griff Leonie nach der Handtasche, die auf dem Bett lag und ging zur Tür. Aus dem Erdgeschoss schallte die Stimme einer Frau zu ihr herauf, die in einer fremden Sprache auf die beiden Männer am Eingang einredete.

»Avanti, idioti, se non ci fate passare dalla Signorina Vernon, ve ne pentirete, perchè metterò fuoco alla casa e darò le vostre palle da mangiare ai maiali …«

Carlo zuckte bei den Worten wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Wenn seine Mutter drohte, das Haus anzuzünden und die Eier der Sicherheitsleute den Schweinen zum Fraß vorzuwerfen, dann war nicht damit zu spaßen!

Leonie verstand nur »Vernon«. Während sie noch an der Treppe stand und nach unten starrte, drehten sich die Männer um und kamen in die Halle. Die offenbar ungeladenen Besucher nutzten die Gelegenheit, um ebenfalls ins Haus zu gelangen. Als sie Leonie am Treppenabsatz stehen sah, stieß die kleine alte Dame die beiden Blues Brothers zur Seite und kam erstaunlich behände für ihr Alter die Stufen heraufgelaufen. Sekunden später fand Leonie sich von zwei dünnen, aber kräftigen Armen umschlungen, während ein neuer Schwall italienischer Worte über sie hinwegrauschte.

Verwirrt starrte Leonie über die Schulter der alten Dame auf Carlo, der seiner Mutter langsam folgte.

»Hey, Leonie.« Er grinste verlegen. »Ähem … das ist meine Mutter …«

Carlotta drehte sich zu ihm herum.

»Figlio mio, sag ihr, dass du sie umgehend heiraten wirst!« Ihr Ton ließ keinen Widerspruch zu.

»Ja, also, das … äh … ist meine Mutter«, hob Carlo erneut an. »Sie … ich … wir …«

»Chiacchiere, chiacchiere!«, fuhr Carlotta ungehalten dazwischen. »Basta, cretino. Los, mach ihr einen Antrag, oder …« Sie musterte Leonie aufmerksam. »Non è la Signorina Vernon?«

»Doch, doch, Mama, das ist Leonie, meine Verlobte«, beeilte Carlo sich, seiner Mutter zu versichern.

Carlotta strahlte Leonie an wie ein Kind sein lang ersehntes Weihnachtsgeschenk.

»Ah, mia bella! Sie ist noch viel schöner als auf den Fotos, die du mir gezeigt hast.« Sie fuhr erneut zu ihrem Sohn herum und hieb ihm ihre Handtasche in die Seite. »Und so ein Mädchen lässt du sitzen, la vergogna della mia vita? Noch dazu in diesem Zustand? Schäm dich, stupido! Oh, was habe ich da in die Welt gesetzt? Einen cretino, einen eunuco, einen buono a niente. Avanti!« Carlotta hob drohend die Handtasche. »Du sagst ihr jetzt subito, dass du sie heiraten willst!«

Leonie verstand nur Bahnhof. Verdattert sah sie zwischen Mutter und Sohn hin und her, während sie sich fragte, ob sie halluzinierte oder ob sie das alles gerade wirklich erlebte.

»Mia dolce amata.« Carlo legte den Schmelz einer ganzen Sahnetorte in seine Stimme. »Meine Mutter und ich, wir sind hierhergekommen, um dich mit nach Italien zu nehmen. Mama möchte, dass ihr Enkel im Land seiner Vorfahren zur Welt kommt, und nicht hier, auf amerikanischem Boden.«

Leonies Gesicht war ein einziges Fragezeichen.

»Mama möchte, dass wir heiraten, amore mio«, fuhr Carlo fort, als sie nicht reagierte. »Wir sind hier, um dich abzuholen, jetzt sofort.«

»Nach Italien?«

»Si, si!«, rief Carlotta dazwischen. »Italia. Ti piacerà, mia carissima …« Sie hob die Arme und schickte einen schwärmerischen Blick zur Zimmerdecke. »Lí sarai felice, dolce figlia mia. Il mio figlio inetto ti porterà in palma di mano, perchè altrimenti gli taglierò le orecchie e qualcosa di più …«

»Mama, sie versteht dich nicht.« Carlo seufzte genervt. Sich von der eigenen Mutter als nichtsnutzigen Sohn beschimpfen zu lassen, kratzte am Ego jeden Mannes. Er wandte sich wieder Leonie zu. »Bitte, Darling, sag ja«, bat er mit genau dem richtigen Pathos und Timbre in der Stimme, um ein Frauenherz wie Leonies auf der Stelle schmelzen zu lassen. »Ich werde versuchen, unserem Kind ein guter Vater und dir ein guter Ehemann zu sein.« … weil mir meine Mutter sonst eigenhändig die Eier ausreißt und sie mir zum Frühstück brät, setzte er im Stillen hinzu. Carlotta war schrecklich in ihrem Zorn!

»Und du willst … sofort?« Leonie war immer noch völlig überrascht. Dann fiel ihr etwas ein. Ihre Augen verengten sich misstrauisch. »Woher weißt du überhaupt, dass ich hier bin?«

»Von deinem Vermieter«, antwortete Carlo geduldig, während Carlotta argwöhnisch zwischen ihm und Leonie hin und her blickte. »Er hat mir deine Adresse gegeben.«

»Ach so.« Leonie nickte. Das war eine plausible Erklärung. Nachdem sie, oder besser Nicholas, die aufgelaufenen Mietschulden überwiesen hatten, hatte Leonie ihrem Vermieter die Adresse der Farm gegeben, damit dieser ihr die Wertsachen schicken konnte, die er als Pfand einbehalten hatte. »Und wieso bist du abgehauen?«

»Weil ich zu Hause alles für dich und das Baby vorbereiten wollte«, schwindelte Carlo drauflos.

Seine männliche Ehre verbot es ihm, die Wahrheit zu sagen. Ich hab kalte Füße gekriegt und wollte mich drücken, hätte nun wirklich nicht nach ganzem Kerl geklungen. Und Wahrheit Nummer zwei hörte sich noch viel weniger schmeichelhafter an: Meine Mutter hat beim Aufräumen meines Zimmers Fotos von dir gefunden, Leonie, und mir so lange die Hölle heiß gemacht, bis mir nichts anderes mehr übrig blieb, als ihr die ganze Geschichte zu erzählen. Danach ging es allerdings erst richtig los. Meine Mutter hat mir einen langen, lauten, von Ohrfeigen und Boxhieben begleiteten Vortrag über die Ehre an sich und die Ehre der Familie Evangelucci im Besonderen gehalten und mich, nachdem ich hoch und heilig versprochen habe, dich zu heiraten, zum Flughafen geprügelt, damit ich mich nicht noch mal aus dem Staub machen konnte.

Dieses für ihn unrühmliche Kapitel aus der Vergangenheit sollte allerdings ein Geheimnis zwischen Carlo und seiner Mutter bleiben, und das würde es wohl auch, solange Leonie kein Wort Italienisch verstand.

Diese grübelte gerade intensiv über die Frage nach, was besser war: den Spatz (Carlo) in der Hand oder die Taube (Nicholas) auf dem Dach?

Der Spatz war ihr sicher, Nicholas dagegen ging ihr aus dem Wege, wie und wo er nur konnte. Er zweifelte nach wie vor daran, dass das Kind von ihm war, womit er ja auch recht hatte. Der Vaterschaftstest, auf den er bestand, würde so gut wie sicher ergeben, dass er nicht als Erzeuger infrage kam. Das hieß für Leonie, dass sie weder Unterhalt für das Kind noch für sich selbst erhalten würde. Wovon sollte sie dann leben?

Carlo verlangte keinen Nachweis, und selbst wenn er doch noch auf die Idee kam, die Vaterschaft prüfen zu lassen, brauchte sich Leonie keine Sorgen zu machen. Er war der Vater ihres Kindes und würde für sie beide sorgen müssen. Und mit einem Ring am Finger war sie dabei auf der sicheren Seite.

Sie hatte natürlich auch schon daran gedacht, das Kind zur Adoption freizugeben. Doch eine Ehe mit Carlo war ohne Zweifel die bessere Lösung.

»Ehi, figlio!« Carlotta dauerte das Schweigen zu lange. »Ci vuole molto ancora? Was ist los mit ihr? Will sie dich etwa nicht?«

»Doch, doch, Mama«, versicherte Carlo eilig. »Sie überlegt nur noch.«

»Sag ihr, dass sie kein besseres Angebot bekommt«, bestimmte Carlotta. »Santo cielo, sbrigati. Beeil dich. Ich habe keine Lust, ewig hier auf dieser dummen Treppe herumzustehen.«

»Baby?« Carlo streckte die Hand aus und legte sie auf Leonies Schulter. »Bitte, sag doch, nimmst du meinen Antrag an?«

Leonie hob den Kopf und sah ihn an.

»Ja.« Sie nickte. Er war zwar ein Loser und Faulpelz, aber zusammen mit seiner energischen Mutter würde sie ihn schon dazu kriegen, regelmäßig Geld nach Hause zu bringen.

Carlotta zupfte ihren Sohn ungeduldig am Ärmel seines Hemdes.

»Carlo, cosa dice? Ha detto sí?«

»Sie hat ja gesagt«, antwortete er seufzend.

»Dann küss sie endlich, idiota, und dann lass uns gehen.«

Carlo gehorchte, und Leonie ließ sich den Kuss gefallen. Einen Trost hatte sie ja, auch wenn die Ehe mit ihm vielleicht keinen gesellschaftlichen Aufstieg versprach, so war er wenigstens gut im Bett. Und vielleicht lief ihr ja doch irgendwann noch mal ein Typ über den Weg, der ihr all das bieten konnte, auf das sie jetzt verzichten musste. Ewig würde sie schließlich nicht schwanger sein, und auch in Italien war es möglich, sich scheiden zu lassen.

»Lass uns deine Sachen packen«, schlug Carlo vor, der die Blicke seiner Mutter im Rücken spürte.

»Wie, gleich?« Leonie zwinkerte nervös.

»Na eben gleich.« Carlo nickte. »Mama möchte, dass wir sofort nach Denver fahren und dort alles für deine Ausreise in die Wege leiten. Heiraten werden wir dann in Italien.«

Jetzt war Leonie doch verunsichert, aber dann sagte sie sich, dass sie hier eigentlich nichts mehr hielt. Am allerwenigsten Nicholas, der sie ja doch nur wie Luft behandelte.

»In Ordnung.« Sie nickte entschlossen. »Dann hilf mir bitte beim Packen.«

»Che cosa ha detto?«, fragte Carlotta erneut.

»Sie hat gesagt, dass wir ihre Sachen packen sollen«, übersetzte Carlo.

Carlotta atmete erleichtert auf.

»Molto bene! Ich warte im Taxi.« Damit drehte sie sich um und stieg die Treppe ins Erdgeschoss hinunter.

Seufzend folgte Carlo seiner nunmehr offiziellen Verlobten in ihr Zimmer.

»Wie wär’s mit einem Tanz?« Beim Klang von Nicholas’ Stimme fuhr Mandy erschrocken herum. Sie war so damit beschäftigt gewesen, nach seiner schwangeren Blondine Ausschau zu halten, dass sie alles andere um sich herum vergessen hatte. »Oh, entschuldige.« Nicholas lächelte neckend. »Ich wollte dich nicht aus deinen süßen Träumen reißen.«

»Ich, ich habe nicht geträumt«, antwortete Mandy verlegen. »Ich habe nur gerade über etwas nachgedacht.«

»Worüber? Ob du Clemens heiraten sollst oder lieber doch nicht?« Obwohl Mandy zurückzuckte, legte Nick seinen Arm um ihre Taille und zog sie zur Tanzfläche. »Ich hoffe immer noch, dass du deinen Entschluss überdenkst. Er ist ein Langweiler.« Nick begann, sich mit Mandy im Takt der Musik zu bewegen. »Du wirst ihm innerhalb kürzester Zeit auf der Nase herumtanzen und ihn schließlich wegwerfen. Er tut mir leid.«

»Wieso?« Mandy lächelte honigsüß. »Stell dir vor, ich würde mich für dich entscheiden. Dann stünden dir diese Qualen bevor.«

Nicholas zog sie besitzergreifend an sich.

»Ich ließe dir bestimmt keine Gelegenheit, dich mit mir zu langweilen«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. »Glaube mir, wir würden eine aufregende, leidenschaftliche Ehe führen.«

Mandy schluckte. Erregung stieg heiß und brennend in ihr auf. Sie spürte Nicks Geschlecht, das gegen ihren Unterleib drückte und das Prickeln und Kribbeln in ihrem Innersten noch steigerte. Sie versuchte, Nicholas ein Stück von sich zu schieben, um sich seiner aufregenden Nähe zu entziehen, aber er ließ es nicht zu. Im Gegenteil, der Griff um ihre Taille verstärkte sich noch.

»Mein Gott«, hörte sie ihn flüstern, wobei sein Atem sanft wie ein Schmetterlingsflügel ihr Ohr kitzelte. »Ich verliere allmählich die Geduld, Mandy. Ich habe wirklich alles versucht, um dich zu erobern. Geflirtet, verführt, zuletzt geschmollt und mich gänzlich zurückgezogen, immer in der Hoffnung, dich so zur Besinnung zu bringen. Aber es hat alles nichts genützt. Was soll ich noch tun, um dich in mich verliebt zu machen?«

»Ich, ich denke …« Das Atmen fiel ihr schwer. Mandy versuchte, Nicks Nähe, seine erregenden Berührungen, den samtigen Klang seiner Stimme auszublenden, aber es war unmöglich. »Dass wir nicht zusammenpassen. Wir sind einfach nur Bekannte, die einige Kinder- und Jugenderinnerungen teilen.«

»Damit bin ich nicht einverstanden«, widersprach Nicholas sanft. Er beugte sich vor, seine Lippen berührten Mandys Wange, ihren Hals … »Ich kann es nicht akzeptieren, weil ich weiß, dass ich dir nicht so gleichgültig bin, wie du mich glauben machen willst.«

»Das ist rein sexuell.« Mandy musste sich bemühen, den Satz nicht laut herauszuschreien. »Reiner Sex, Nick. Nicht mehr.«

»Aber ich will mehr.« Die Band wechselte zu einem langsameren Musikstück. Mandy wollte sich aus Nicholas’ Umarmung lösen, aber sie schaffte es nicht. Die Gefühle, die allein der vertraute Duft seiner Haut und die Blicke seiner dunklen Augen in ihr auslösten, waren so erregend, dass sie sich zu wünschen begann, er möge sie gleich hier, mitten auf der Tanzfläche lieben.

»Lass das!«, flehte sie verzweifelt, als er begann, ihren bloßen Rücken zu streicheln. »Wir fallen langsam auf, Nicholas. Bitte, sei endlich vernünftig.«

Nicholas’ Antwort war ein raues, kehliges Lachen, das Mandy noch mehr aus der Fassung brachte. Ich muss irgendetwas tun, dachte sie panisch. Ihn einfach stehen lassen, weglaufen – aber wie, wenn meine Beine wie Pudding sind?

Die Erlösung kam in Form eines hysterischen Schreis, der die Aufmerksamkeit sämtlicher Gäste auf den Pool richtete. Nicholas lockerte unwillkürlich seinen Griff, während er den Kopf hob und zum Becken hinübersah. Mandy nutzte die Gelegenheit, sich aus seiner Umarmung zu winden und an den Rand der Tanzfläche zu eilen. Sie blieb stehen und reckte den Hals, um über die Köpfe der Anwesenden hinweg zum Schwimmbecken zu sehen.

Ein eisiger Schreck durchfuhr sie, als sie Rudys wutverzerrtes Gesicht zwischen Samanthas und Cyrills Silikongesichtern entdeckte. Samantha hatte Rudy am Hals gepackt und schüttelte sie wie einen Staubwedel, während Cyrill danebenstand und hysterisch lachte.

Bei diesem Anblick vergaß Mandy alle Etikette. Sie schleuderte ihre hochhackigen Pumps von den Füßen und spurtete los.

»Ihr Flittchen, miese Schlampen!«, kreischte Samantha gerade wenig vornehm. »Ihr bumst mit meinem Mann und macht euch über mich lustig. Aber ihr könnt kichern, bis der Arzt kommt. Fred gehört mir, und er wird mich nie verlassen, weil er nämlich ohne mein Geld ein Niemand ist. Ein Nichts, das sich noch nicht mal ein Päckchen Kaugummi leisten kann!«

Rudys Gesicht war inzwischen knallrot angelaufen. Samantha drückte ihr mehr und mehr die Luft ab. Da niemand der Umstehenden Anstalten machte, ihr zu Hilfe zu eilen, stürzte Mandy entschlossen auf die beiden Frauen zu.

»Lassen Sie meine Freundin los!«, rief sie Samantha zu, die daraufhin wütend zu Mandy herumfuhr.

»Hau ab!«, schrie sie. »Ich bringe erst diese Schlampe hier um und dann dich, du falsche Schlange.« Wen genau sie damit meinte, war nicht ganz klar, weil sie dabei ständig zwischen Mandy und Cyrill hin und her sah.

»Finger weg!« Mandy griff mitten in Samanthas schicke Frisur.

»Tu was!«, kreischte Samantha ihrem Mann zu. »Zeig diesen Miststücken, wo’s lang geht!«

Frederick, der das Geschehen bisher mit einem peinlich berührten Grinsen beobachtet hatte, dachte offenbar nicht daran, sich einzumischen, was den Zorn seiner Frau nur noch mehr anheizte.

Sie trat und wand sich, versuchte zu kratzen und fauchte wie eine gereizte Katze in alle Richtungen. Und währenddessen schaffte sie es tatsächlich noch, Rudys Hals umklammert zu halten und sie zu würgen. Rudys Gesicht hatte inzwischen eine bläuliche Färbung angenommen. Mandy, die jetzt ernsthaft um das Leben ihrer Freundin fürchtete, sah nur noch einen Ausweg. Sie holte aus und versetzte Samantha einen gezielten Boxhieb aufs Auge, worauf diese ihr Opfer endlich losließ. Doch auch der Schmerz brachte Samantha nicht zur Vernunft. Im Gegenteil, halb irre vor Rage, stürzte sie sich nun auf Mandy.

Oh, oh, dachte Mandy, als Samantha mit gezückten Krallen auf sie losfuhr, das könnte schlecht für mich ausgehen. Sie schaffte es gerade noch, sich unter einem beherzten Fausthieb wegzuducken, fuhr aber sofort wieder hoch und gab Samantha einen kräftigen Stoß, der diese postwendend ins Schwimmbecken beförderte.

Mandy nahm das Geschehen wie in Zeitlupe war. Zuerst veränderte sich Samanthas Gesichtsausdruck, spiegelte zuerst noch die rasende Wut wider, die in ihr tobte, wechselte langsam zu ungläubigem Erstaunen, um dann in hilfloses Entsetzen überzugehen, als sie mit ausgebreiteten Armen ins Wasser plumpste.

Von irgendwoher erklang Beifall, aber Mandy hörte es kaum, weil Cyrill meinte, die hässliche Szene nun fortsetzen zu müssen.

»Bravo!«, spottete die Schöne boshaft. »Da hätten wir also noch jemanden, der für Fred …« Weiter kam sie nicht. Mandy hatte, weil sie gerade so schön in Übung war, ein zweites Mal zugelangt. Ein kleiner, aber kraftvoller Stoß, und schon schwamm Cyrill neben Samantha prustend und schimpfend im Pool.

Dann fiel Mandys Blick auf Fred, der näher gekommen war und voller Schadenfreude die beiden unfreiwilligen Schwimmerinnen betrachtete. Plötzlich legte er den Kopf zurück und begann, schallend zu lachen, doch sein Lachen verstummte abrupt. Bestürzung breitete sich auf seinem Gesicht aus, als Mandy auf ihn zukam. Er wollte sich umdrehen und das Weite suchen, doch da hatte sie ihn schon gepackt.

»Oh nein, Fred.« Ihr Ton war süß wie Zuckersirup. »So leicht kommst du nicht davon! Schließlich bist du für den ganzen Schlamassel verantwortlich!« Und schon schwamm Fred neben seinen beiden Damen im Becken.

Mandy sah sich das Schauspiel nicht an. Sie packte Rudy, zog sie hinter sich her und stürmte auf das Haus zu. Auf ihrem Weg sah Mandy gerade noch, wie Clemens hastig zur Seite blickte, als sie an ihm vorbeigehen wollte. Nur um ihn zu ärgern, blieb sie stehen und zupfte am Saum seines feinen Dinnerjacketts.

»Ich muss mich für meine Verlobte entschuldigen«, stammelte er hochrot vor Verlegenheit an seine Kollegen gewandt. »Sie ist – wohl doch – nun, ja – wie soll ich es ausdrücken …?«

»… unpassend für einen aufstrebenden jungen Arzt«, vollendete Mandy wütend seinen Satz. Mit einem Ruck zog sie sich den Ring vom Finger und warf ihn in Clemens’ Champagnerglas. Das Getränk schäumte empört, als der goldene Reif darin eintauchte. »Mach’s gut Clem. Und noch ein Rat für die Zukunft. Pass auf, dass die Damen die Schlüssel für die Handschellen dalassen, wenn du dich das nächste Mal ans Bett fesseln lässt. Nicht, dass dich die Cops wieder losschneiden müssen.«

Die Gesichter der Kolleginnen und Kollegen erstarrten zu eisigen Masken. Nur Carla stieß einen leisen Schrei aus. Hastig schlug sie die Hand vor den Mund und sah Clemens fassungslos an.

Mandy lächelte unschuldig, dann griff sie erneut nach Rudys Arm, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte davon. So schnell, dass Rudy Mühe hatte, mit ihr Schritt zu halten.

An der Wohnzimmertür war Mandys Flucht zu Ende. Zu spät merkte sie, dass Nicholas den Durchgang mit seinem muskulösen Körper versperrte. Sie versuchte noch, ihren Lauf abzubremsen, konnte aber nicht verhindern, dass sie gegen ihn prallte.

»Okay, okay!«, rief Mandy außer sich. »Wir gehen schon. Du brauchst uns nicht rauszuwerfen. Es tut mir leid, dass ich dir deine Party verdorben habe. Aber du siehst ja, ich bin und bleibe eine Jonas-Göre. Ich werde niemals zu dieser feinen Gesellschaft passen, die da draußen dein Büfett plündert. Aber soll ich dir was verraten, Nick? Ich will es auch gar nicht. Ich will so sein, wie ich bin. Und wenn sich jemand wie ein Idiot benimmt, dann will ich ihn auch Idiot nennen können …«

Der Rest wurde unter Nicholas’ Hand erstickt. Er packte Mandolyn einfach. Die Rechte weiter auf ihren Mund gepresst und den linken Arm fest um ihre Schultern gelegt, schob er sie aus dem Wohnzimmer und die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer. Dort schloss er die Tür mit einem Fußtritt und drehte den Schlüssel um.

Mandy machte sich innerlich auf eine Standpauke gefasst. Ein Mann wie Nicholas würde es nicht so ohne weiteres hinnehmen, dass eine Mandy Jonas seine Party sprengte, indem sie seine Gäste in den Pool warf. Aber gut, sollte er sagen, was er zu sagen hatte. Sie würde sich den Quatsch anhören und dann endlich nach Hause gehen.

Trotzig sah sie zu Nicholas hinüber. Er stand am Fenster, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah sie an. Und dann, ganz langsam, begannen sich seine Mundwinkel zu verziehen.

Verdutzt sah Mandolyn zu, wie Nicholas in haltloses Gelächter ausbrach. Er lachte so, dass ihm die Tränen übers Gesicht liefen und er sich verschluckte. Schließlich bekam Mandy es mit der Angst zu tun. Sie hieb ihm kräftig zwischen die Schulterblätter, damit er endlich wieder Luft bekam.

Langsam ebbten der Heiterkeitsausbruch und der Hustenanfall etwas ab. Erschöpft ging Nicholas zum Bett und ließ sich darauf nieder.

»Ach, Mandy, du warst einfach göttlich!« Während er sprach, musste er schon wieder losprusten. »Ich, mein Gott, hast du Samanthas Gesicht gesehen? Du hast genau das getan, was irgendjemand schon längst hätte tun sollen. Ihr endlich ihre Grenzen zeigen.« Nick konnte nicht aufhören zu lachen. »Und dann – dann – dann dieser – dieser dämliche Clemens!« Er ließ sich nach hinten fallen und lachte lauthals los. »Der – der – wäre am liebsten – im Erdboden verschwunden.«

»Nicholas?« Mandy trat zu ihm und setzte sich auf die Bettkante. »Heißt das, du bist mir nicht böse?« Sie konnte es nicht glauben. »Und du wirst mir nicht deine Anwälte auf den Hals hetzen?«

Nicholas wurde ernst.

»Wieso sollte ich?« Er setzte sich auf. Seine Hand strich leicht über Mandys Haar, das sich gelöst hatte und über ihren Rücken floss. »Ich fand es wunderbar, wie du dazwischengegangen bist. Die anderen standen nur da und haben gegafft. Aber du hast gehandelt. Ruckzuck war die Lage geklärt.« Er holte tief Luft, ehe er fortfuhr: »Diese Hexen hätten zuerst Rudy und dann sich selbst gegenseitig zerfleischt, wenn du sie nicht zum Abkühlen in den Pool geschickt hättest. Und Fred hatte sein Bad auch mehr als verdient.«

»Ach, Nick!« Mit diesem erleichterten Seufzer ließ Mandy sich neben ihm in die Kissen fallen. »Und ich dachte schon, du würdest mir den Kopf abreißen.«

»Warum sollte ich so dumm sein?« Plötzlich hatte Nicholas’ Stimme wieder diesen samtigen Klang, der Mandy einen Schauer nach dem anderen über den Rücken jagte. »Ich werde mich doch nicht um den Genuss dieser herrlichen Lippen …« Ehe Mandy reagieren konnte, hatte er sich über sie gebeugt und ihr einen Kuss auf den Mund gedrückt. »… Wangen …« Seine Lippen strichen aufreizend über ihr Gesicht. »… Augen …« Er küsste ihre geschlossenen Lider. »… Stirn …« Sein Mund hinterließ eine brennend heiße Spur auf ihrer Haut. »… und die süßen Ohren bringen, die ich so liebe.« Und dann hauchte er kleine Küsse auf die rosige Muschel und die empfindliche Stelle an ihrem Hals.

Mandy erlag widerstandslos seinen Verführungskünsten. Sie machte nicht einmal den Versuch, sich zu wehren. Es hatte ja keinen Zweck. Viel zu lange kämpfte sie schon gegen ihre Gefühle für Nicholas an. Jetzt konnte und wollte sie einfach nicht mehr.

Süßes Verlangen und eine Sehnsucht, die sie die ganzen Jahre nicht losgelassen hatte, brachen sich ungestüm Bahn. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küsste Nicholas, bis sie glaubte, vor Verlangen in hellen Flammen zu stehen.

Vergessen waren die Vorurteile, das Misstrauen und der Zorn, der zusammen mit ihrer Sehnsucht nach Nick in ihrem Inneren gebrannt hatte. Und vergessen waren auch die rund zweihundert Gäste, die draußen im Garten Nicks Rasen platt traten. Im Moment gab es nur sie beide und die Leidenschaft, die Nicholas’ Küsse in ihr entfachte.

Mandy merkte kaum, dass er ihr das Kleid abstreifte. Doch sie seufzte entzückt, als er seinen nackten Körper an ihren Leib presste und sich sein Geschlecht heiß und hart gegen ihren Venushügel drängte. Genussvoll hielt sie die Augen geschlossen und ließ es zu, dass Nicks Lippen ihre nackte Haut streichelten, ihre Brüste liebkosten und an den erigierten Knospen saugten, bis Mandy sich vor Wonne unter ihm wand.

Neugierig begann sie nun ihrerseits, Nicks Körper zu erforschen. Seine Haut war warm und fest. Darunter konnte sie das Spiel seiner Muskeln spüren. Sie kuschelte sich an seine Brust, lauschte auf den raschen Schlag seines Herzens, der sich beschleunigte, als ihre Hände tiefer wanderten, dorthin, wo das Zentrum seiner Lust sehnsüchtig auf ihre Berührungen wartete.

Mit zärtlichen, wissenden Händen setzte sie seine Haut in Flammen. Gierig drängte er sich den Fingern entgegen, die seinen Penis rieben und drückten, bis Nicholas meinte, es keinen Moment länger aushalten zu können. Verschwommen dachte er daran, dass es vernünftiger wäre, sich noch etwas zurückzuhalten. Doch zum Kuckuck, was hatte die Vernunft in diesem Spiel zu suchen! Im nächsten Moment dachte Nick an überhaupt nichts mehr. Mandy hatte sich mit entschlossener Selbstverständlichkeit seines Körpers bemächtigt und war sofort in einen wilden Rhythmus verfallen, der Nicholas mitriss.

Widerstandslos ließ er sich von seinen Gefühlen beherrschen. Heiße Feuerströme rasten durch seine Lenden und den gesamten Unterleib. Er hörte Mandy laut stöhnen, während sie sich an ihn klammerte und ihn dazu antrieb, immer heftiger ins sie zu stoßen. Sie warf den Kopf zurück, fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und ritt mit ungeduldiger Wildheit auf seinem harten Pfahl, während sich ihre Fingernägel in Nicholas’ Brust gruben.

Dann spürte sie in sich das Zucken, das seinen nahenden Orgasmus ankündigte. Nur Sekunden später zog sich ihre Vulva in einem lustvollen Krampf zusammen, während ein süßer Schauer nach dem anderen durch ihren Schoß jagte.

Mandy konnte kaum mehr atmen, ihr Herz trommelte wie wild in ihrer Brust, aber der Kitzel schwoll noch weiter an. Schließlich, einer Explosion gleich, erlebte sie ihren Höhepunkt, verharrte dann bewegungslos mit angehaltenem Atem, bis sich der Krampf löste und ihr Körper sich entspannt streckte.

Erschöpft sanken sie beide in die weichen Kissen und blieben aneinandergeschmiegt liegen. Nach einer kurzen Erholungspause begann Nicholas erneut, ihre Brüste mit der Zunge zu liebkosen. Behutsam nahm er ihre Nippel zwischen die Zähne und knabberte genüsslich daran, bis Mandy sich ihm auffordernd entgegenbog und ihm somit bedeutete, dass sie nach heftigeren Liebkosungen gierte.

Lustvoll sog er an ihrer rechten, während er die andere zwischen Daumen und Zeigefinger zwirbelte, daran zog und sanft hineinkniff.

Mandy wand sich unter seinen zärtlichen Händen und seiner geschickten Zunge, die jetzt tief in ihre Muschi eindrang. Die Lust brannte von neuem wie Feuer in ihr. Gierig hob sie sich ihm entgegen, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte, und stöhnte und seufzte vor Lust.

Er schmeckte ihren Nektar und konnte nicht genug davon bekommen. Sie verströmte sich regelrecht, zerfloss, während er nun mit dem Daumen ihre Klit rieb.

Kurz bevor Mandy kam, zog Nicholas sich ein wenig zurück. Sofort umschlangen ihre Beine seinen Körper, ihre Arme seinen Hals.

»Komm«, flüsterte sie heiser. »Ich will dich spüren, ganz tief in mir.«

Da konnte er sich nicht länger zurückhalten. Mit einem einzigen, wilden Stoß drang er in sie ein und schob sich so tief in ihre heiße, feuchte Pussy, dass er sie ganz und gar ausfüllte.

Mandy stieß einen kleinen Schrei aus, während sie sich seinem Rhythmus anpasste und sich schneller und schneller unter ihm bewegte. Angetörnt von ihrer Leidenschaft, stieß Nick hemmungslos zu. Er spürte, wie ihr Körper erbebte, die Muskeln ihrer Vagina zogen sich um seinen Penis zusammen und saugten den Orgasmus geradezu aus ihm heraus.

Als Nicholas kam, wurde sein Körper von unkontrollierten Zuckungen geschüttelt. Nur wie durch einen Schleier spürte er, dass Mandy kam, und ihre Muschi zuckte und saugte, während er seinen Samen tief in sie hineinspritzte. Blind und taub für die reale Welt genoss Nick jede Sekunde dieses atemraubenden Gipfelsturms, ehe er eine kleine Ewigkeit später beinahe widerwillig auf die Erde zurückkehrte.

Vollkommen erschöpft und noch immer atemlos von dem wilden Entzücken, das sie erlebt hatten, tauchte schließlich auch Mandy zurück in die Realität. Sie hörte Nicholas heftig atmen und nach Luft ringen, als hätte er einen Langstreckenlauf hinter sich gebracht. Als er spürte, dass sie ihn ansah, drehte er sich auf die Seite und legte seine Hand auf ihre Wange.

»Und jetzt?«, fragte Mandy leise.

»Jetzt binde ich dich hier ans Bett und lasse dich nie wieder fort.« Nicholas lächelte zärtlich. »Ich habe so lange auf dich gewartet, dass ich jetzt auf keinen Fall das Risiko eingehen will, dass du wieder verschwindest.«

»Ich bin nie verschwunden«, protestierte Mandy.

»Okay, aber du hast es mir verdammt schwer gemacht.«

Mandy drehte sich auf die Seite, stützte sich auf dem Ellbogen ab und sah Nicholas an.

»Wer war eigentlich die schwangere Blondine, die einige Leute hier gesehen haben?« Sie kam sich bei dieser Frage neugierig und spießig vor, aber sie konnte nicht anders. Sie musste wissen, was es mit dieser Geschichte auf sich hatte.

Ein kleines, zufriedenes Lächeln huschte über Nicholas’ Gesicht.

»Das war Leonie Vernon, meine Exverlobte.« Mandys Eifersucht freute ihn, weil sie ihm zeigte, dass er ihr nicht so egal war, wie sie ihn die ganze Zeit hatte glauben machen wollen. »Wir haben uns getrennt, bevor ich nach Colorado kam.«

Mandy runzelte zweifelnd die Stirn.

»Trotz ihrer Schwangerschaft?«

»Davon wusste ich damals noch nichts.« Nicholas setzte sich auf, zog die Knie an und umschlang sie mit den Armen. »Ich habe es erst hier erfahren, als Leonie plötzlich vor der Tür stand. Aber das Baby ist nicht von mir.«

»Ach, nein?« Mandy fiel es schwer, ihm zu glauben. »Und weshalb wohnt sie dann hier?«

»Weil sie kein Geld und keine Wohnung hat.« Nicholas wandte sich Mandy zu. Sein Blick war traurig. »Du misstraust mir immer noch«, stellte er enttäuscht fest. »Was um alles in der Welt muss ich denn tun, damit du mir endlich glaubst?«

Mandy seufzte. Sie schwang die Beine aus dem Bett und lief, nackt wie sie war, ans Fenster.

»Verzeih«, sagte sie leise, während sie hinausblickte. »Aber es klingt sehr unwahrscheinlich, dass ein Mann, dessen Exbraut das Kind eines anderen erwartet, so tolerant ist.«

»Mag sein.« Aus Nicholas’ Stimme war jegliche Wärme verschwunden. »Aber selbst wenn es nicht in dein Bild von mir passt: Ich bringe es nun mal nicht über mich, eine obdach- und mittellose Schwangere einfach vor der Tür stehen zu lassen.«

Er erhob sich und begann, seine Kleidungsstücke einzusammeln.

»Leonie wird hier bis zur Geburt ihres Kindes wohnen, und ich werde verdammt noch mal die Kosten für die Klinik übernehmen«, erklärte er entschieden. »Aber danach wird sie ausziehen und selbst zusehen müssen, wie sie klarkommt.«

»Und das Baby?« Mandy sah sich nach Nicholas um, der gerade in seine Hose stieg.

»Leonie überlegt, ob sie es zur Adoption freigibt.« Er zog den Reißverschluss hoch. »Ich habe ihr aber auch angeboten, in meiner Agentur zu arbeiten. Das Baby könnte sie für die Zeit ihrer Abwesenheit einer netten Tagesmutter überlassen. Aber ich glaube, Leonie möchte lieber unabhängig bleiben.«

Nicholas schlüpfte in sein Hemd und knöpfte es nachdenklich zu.

»Ein Baby würde sie nur belasten, vermute ich.« Er bückte sich, um seine Socken aufzuheben. »So, und jetzt mache ich euch miteinander bekannt, und dann soll Leonie dir selbst sagen, dass ich nicht der Vater ihres Kindes bin.«

Mandy sah erneut aus dem Fenster.

»Ich glaube, dazu wird es nicht mehr kommen«, meinte sie, während sie die Stirn gegen die Scheibe drückte. »Es sieht so aus, als würde deine Exbraut gerade ausziehen.«

»Was?« Mit einem Satz stand Nicholas neben Mandy am Fenster. Verblüfft sah er zu, wie Leonie hinter einer kleinen, alten Dame in ein wartendes Taxi stieg. Ein junger, gut gebauter Mann wuchtete währenddessen einen Koffer und danach mehrere Tüten und Taschen in den Kofferraum. Dann warf er den Deckel zu und stieg ebenfalls in den Wagen. Gleich darauf fuhr das Taxi los.

»Sieh an, sieh an«, murmelte Nicholas. »Frauen wie Leonie sind tatsächlich wie Katzen. Sie fallen immer wieder auf die Füße.«

»Wer sind diese Leute?«, wollte Mandy wissen.

»Keine Ahnung.« Nicholas hob die Schultern. »Vielleicht Verwandtschaft – mhm …« Leonie hatte es stets vermieden, ihm ihren Bruder und ihre Schwägerin vorzustellen. Aber diese beiden Leute da unten waren bestimmt kein Ehepaar. Eher Mutter und Sohn. »Vielleicht aber auch der Vater ihres Kindes, der es sich anders überlegt hat und sie nun doch heiraten will?«

»Ach, egal!« Mandy wandte sich ihm zu. »Ich weiß zwar, dass es Wahnsinn ist, aber ich will dich einfach.« Sie ignorierte Nicks Zurückhaltung, schlang ihre Arme um ihn und verschloss seine Lippen mit einem langen und sehnsüchtigen Kuss.

Für einen Moment wehrte er sich noch. Die Erkenntnis, dass sie ihm immer noch misstraute, hatte Nicholas zutiefst verletzt. Aber ihr nackter Körper, der sich an seinen drängte, der Duft ihrer Haut und ihre verzehrenden Küsse benebelten seine Sinne und ließen alles andere in den Hintergrund treten.

Vergiss es einfach, Nick, dachte er nur, während seine Hände über ihren bloßen Rücken wanderten. Irgendwie werden wir uns schon zusammenraufen …

Aus dem Garten wehten Musikfetzen zu ihnen ins Zimmer. Die Dämmerung legte sich sanft über das Land und die Gäste, die sich auch ohne ihren Gastgeber köstlich amüsierten. Und das war gut so, denn sie mussten noch eine ganze Weile auf Nicholas verzichten …
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